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uk „Volk und Zeit“ beigegeben. Abonnementspreis: monatlich 


An den Sonntagen wird die reichha 


mit 


nummer 20 Groſchen, Sonntags 35 Groſchen. 


Die 1 0 Volkszeitung“ erſcheint täglich Huren 
tig illuſtrierte 


uſtellung ins Haus und durch die Poſt Zl. 5.—, wöchentli 
Zl. 1.25; Ausland: monatlich Zl. 8.—, jährlich Zl. 96.—. Ehnzer 


Schriftleitung und Geſchäftsſtelle: 
Lodz, Betrilauer 109 


Hof, lints. er 
Telephon 36:90. Poſtſcheckkonto 63.508 
Berhäftsfiunden von 7 Uhr früh bis 7 Uhr abends. 
| Sprechſtunden des Schriftleiters täglich von 2.50 bis 8.80. 


Die D. E. A. B. zur Lage. 


Die Neſolution des Vereinigungsparteitages. 


Während der geſtrigen Beratungen des Vereinigungs⸗ 
parteitages der Deutſchen Sozialiſtiſchen Arbeitspartei Fo. 
lens wurde folgende Reſolution beſchloſſen: 


Vereinigungsparteitag der D. S. A. P. 
Reſolution zu Punkt 8 der Tagesordnung. 
Die politiſche Lage, die Aufgaben der D. S. A. P. 
und unſere nationalen Forderungen. b 
Dreieinhalb Jahre der Sanatorenwirtſchaft in Polen 
haben den Beweis erbracht, daß das im Maiumſturz 1926 
aufgerichtete Regierungsſyſtem das konſequenteſte 
Vollzugsorgan der 


Schlag auf Schl. U ie ife der Nach⸗ 
ute ing Schlag erfolgten bie Angriffe der Nach 


olens waren; die Reaktivierung des polniſchen, monar⸗ 
chiſtiſchen Altadels; die Herabſehung ie Verächtlich⸗ 
machung der geſtzgebenden Körperſchaften, die Verletzung 


der Abgeordnetenimmunität, die Aufhebung der Mei⸗ 


welle gegen alle 
gen Regime Gefolgſchaft zu leiſten, insbeſondere aber gegen 
die Organiſationen der Arbeiterſchaft; die Durchführung 
der letzten Parlamentswahlen mit Mitteln des 


nungs- und een. eine beiſpielloſe Repreſſalien⸗ 


tutionen — das alles ſind ineinandergreifende, miteinand 

. Ae e vgreifende, miteinander 
wenn auch rechtlich noch nicht diktatorisch iſt, ſo doch kon⸗ 
ſequent zur Errichtung eines diktatoriſchen Regimes führt. 


Dieſe Tendenz verſtärkte ſich während der Kadenz des 
5 


dritten Sejm, inde 
1. die Regierung die Vorlage der Nachtragskredite zur 
Genehmigung prinzipiell ablehnte, 
2. die Regierung gegen die Verfaſſung, gegen den Sejm 
und gegen jene autonomen 
5 oppoftionelle Mehrheit haben, zielbewußte Anſchläge 
3. Die Nehterung 6 Organ 
N re und ihrer Organe Befugniſſe 
e e N 
Nachdem die Sanatoren in der letzten Phaſe die Zer⸗ 
ſplitterungsaltion mit aller Wucht gegen jene Parteien rich⸗ 
n, die die Träger der Demokratie und der republikani⸗ 


ſchen Staatsverfaſſung find, fo iſt nunmehr klar, daß das 
hauen. Regierungsſyſtem der Wegbereiter einer ab⸗ 
UD ‘ 


ee 


die im Steuer⸗ und Zollſyſtem, in der einſeitigen Förde⸗ 


vung der Intereſſen der Großgwdbeſitzer und der kapita⸗ 
liſtiſchen Unternehmer, in dem Abbau des Mieterſchutzes 
und in gänzlicher Vernachläſſigung des Wohnungsbaupro⸗ 
blems ihren kraſſen Ausdruck findet. Die Verelendun der 
breiten Maſſen des arbeitenden Volks in Stadt und Land 


hat in den letzten Jahren ein erſchreckendes Ausmaß an⸗ 


genommen, die Lebenshaltung der Arbeiter und Angeſtell⸗ 
ten iſt infolge der niedrigen Löhne und Gehälter erheblich 
geſunken. Im Kampf der Arbeiterklaſſe um beſſere Ar⸗ 
beits⸗ und Lebensbedingungen nehmen die regierenden 
ſtreiſe eine arbeiterfeindliche Stellung ein. . 

Auf dem Gebiete des Minderheitenproblems ſetzt die 
herrſchende Gruppe die Politik der Endecja fort, die be⸗ 
wirkt hat, daß die Löſung dieſes Problems in den letzten 
drei Jahren nicht um einen Schritt vorwärts gekommen iſt, 
ja, daß eine bedeutende Verſchärſung der nationalen Ge⸗ 


genjäße eingetreten if 


beſitzenden Klafien] . 
7 185 die Klaſſe des konſervativen Adels kargen, 1 


ingen W elt die Demokratie und die Arbeiter⸗ 
klaſſe. Die A ltung jedes politiſchen Einfluſſes der 
Arbeiter- und Bauernparteien, der Mehrheit des Volkes,, 
die ſeit Jahrzehnten die Träger der Unabhängigleitsidee“ 


rteien, die nicht gewillt find, dem heuti⸗ 


und der Korrupti die ſyſtematiſche Vernich 1 
5 on yſtemati ernichtung der 
Selbſtwerwaltung in den kommunalen und Koskafen Jul 


elben Regierungsſyſtems, das, 


örperſchaften, die eine 


eaktion entſpricht die wirtſchaftliche, 


In dieſer politiſchen und wirtſchaftlichen Lage er⸗ 
wachſen der Partei folgende Aufgaben: a 

I. Alle Kräfte der eigenen Partei müſſen erfaßt werden, 

um in Verbindung und im Einklange mit der P. P. S., 

den übrigen ſozialiſtiſchen Parteien Polens und den 

demofratiihen Bauernparteien die gegen die 

Demokratie, den Parlamentarismus 


und die beſtehende Staatsverfaſ⸗ 
ſung gerichteten Anſchläge abzu⸗ 


wehren. 0 
Der Kampf geht ums Ganze. Entweder kapita⸗ 
A Diktatur, deren Form und Name gänzlich 
gleichgültig ſein kann, — oder Demokratie! 
Die Diktatur jedoch gefährdet ſchon in ihren Anz | 
fangsſtadien, weit meht noch nach ihrer Vollendung, 
hie Fopiafen tage een wie dies der gegenwär⸗ 
tige Anſchlag 9 Die von Sozialiſten verwalteten 
; ‚Kranfentafjen kraß beweiſt. N 
In diefen Verhältniſſen erachten wir es als un⸗ 
ſere höchſte Pflicht, alle Kräfte daran zu ſetzen, um die 
Demokratie mit allen ihren Inſtitutionen, insbeſon⸗ 
dere den ſozialen Errungenſchaſten, zu erhalten und 
zu feſtigen. f 
II. Der Kampf muß grundſätzlich ſein und mit den Mit⸗ 
teln der Demokratie ausgetragen werden. Sollte je⸗ 
doch die Reaktion und ihr Vollzugsorgan — die Re⸗ 
gierung den Boden des Geſetzes und der Verfaſſung 
verlaſſen, dann werdne auch die ſozialiſtiſchen Parteien 
Polens zu außerordentlichen Kampfesmitteln gezwun⸗ 
gen ſein. f 
Um einer weiteren Verelendung der ſchaffenden 
Arbeitermaſſen entgegenzuwirken, wird die D. S. A. P. 
im Einvernehmen mit den ſozialiſtiſchen Parteien und 
den Klaſſenkampfgewerkſchaften Polens den beharr⸗ 
lichſten Kampf führen: b 
a) für die Erhaltung und den Ausbau der ſozialen 
Einrichtungen, insbeſondere durch Einführung der 
Altersverſorgung, 785 
b) für die Hebung des Lohnniveaus der Arbeiter und 
Angeſtellten. * g 
III. Die D. S. A. P. wird unermüdlich gegen jede politiſche 
Entrechtung, ſei es der arbeitenden Maſſen, ſei es der 
nationalen Minderheiten, mit den Methoden des 
Klaſſenkampfes ankämpfen. e 
IV. Schon vor dem Zuſammenſchluß hat -j 
Deutſche Sozialdemokratiſche Partei Polens auf ihrem 


Fortſetzung des eriten Berhandlungs tages 
Genoſſin Janta berichtet über die Arbeiterwohl⸗ 
fahrt. Sie ſchildert die Schwierigkeiten, welche überwun⸗ 
den werden mußten, um die bisherigenReſultate zu erzielen, 
ferner die Gründung der Kinderfreundegruppen und bittet 
um die weitere Unterſtützung dieſes ſo wichtigen Tätigkeits⸗ 
gebiets durch die Partei.. . 
Im Namen der Mandatsprüfungskommiſſion referiert 
1 a Genoſſe Ewald: f 
„Es ſind am Parteitag 109 Delegierte. Aus verſchie⸗ 
denen Gründen konnten 10 Delegierte nicht eintreffen. 
Ferner ſind die Bruderparteien durch 11 Gäſte vertreten.“ 
Der Bericht wird zur Kenntnis genommen. 
Im Namen der Kontrollkommiſſion in Schleſien, die 
bei den durchgeführten Reviſionen, abgeſehen von gering⸗ 
fügigen Formfehlern, die Geſchäftsführung in beſter Ord⸗ 
nung vorfand, beantragt Genoſſe Dj ſadnik: Der 
Parteitag erteile dem Geſamtporſtand volle Entlaſtung. | 
1 Ju Namen der Kontrollkommiſion in Lodg beringt 


owohl die 


Optata pocztowa uiszezona ryczaltem 
— — —ä . — — 


Einzelnummer 20 Groſchen 


— 


Anzeigenpreiſe: Die ſiebengeſpaltene Millime⸗ 

terzeile 15 Groſchen, im Text die dreigeſpaltene 7. Jahrg. 
Millimeterzeile 60 Groſchen. Stellengeſuche 50 Prozent, Stellenangebote 
25 Prozent Rabatt. Vereinsnotizen und Ankündigungen im Text für 
die Druckzeile 1.— Zloty; falls diesbezügliche Anzeige aufgegeben — 


gratis. Für das Ausland 100 Prozent Zuſchlag. 


Vereinigungsparteitag der DSP. 


II. Parteitag zu Bielitz als auch die Deutſche Arbeits⸗ 
partei Polens auf ihrem III. Parteitag zu Lodz die 
Forderung nach voller Freiheit der kulturellen Ent⸗ 
wicklung für die deutſche Minderheit in Polen ſowie 
für die anderen Minderheiten aufgeftellt. Im Sinne 
dieſer Willenskundgebungen erklärt der Vereinigungs⸗ 
parteitag nachſtehenden Beſchluß des Parteitages zu 
Bielitz vom 8. 12. 1924 als Programmforderung der 
vereinigten D. S. A. P. und wird dieſer Beſchluß einen 
integralen Beſtandteil des zu beſchließenden Partei⸗ 
programms bilden. 

„Den Kampf um die Kulturintereſſen eines jeden 
Volkes betrachten wir als einen Teil des Klaſſen⸗ 
kampfes, deſſen Ziel die Befreiung der Arbeiterklaſſe 
und der unterdrückten Nationen iſt. 

Von den realen Staatsverhältniſſen ausgehend 
und jede Irredenta als eine ſozialiſtiſch widrige Ak⸗ 
tion verurteilend, wollen wir auch den Kampf um die 
Kulturrechte der deutſchen Bevölkerung in Polen Arm 


ö in Arm mit den ſozialiſtiſchen Parteien Polens, ins 


beſondere ſolidariſch mit dem klaſſenbewußten polni⸗ 
ſchen Proletariat führen. 
Deer Parteitag erachtet es als notwendig feſtzu⸗ 
ſtellen, daß die national⸗kulturellen Intereſſen der 
deutſchen Bevölkerung in Polen als einer territoriell 
erſtreuten Nationalikät nur in der national⸗kulturel⸗ 
en Autonomie, die der deutſchen Bevölkerung im 
Rahmen der Staatsgrundgeſetze die autonome Ver⸗ 
waltung der Schul⸗ und Kulturangebegenheiten ge⸗ 
währleiſten würde, ihre Löſung finden kann.“ 

Der parteitag erklärt hiermit feierlichſt, daß er 
die national⸗kulturelle Autonomie zur Programmfor⸗ 
derung erhebt und paralell mit dem Kampfe für die 
geiſtige Befreiung des Proletariats den Kampf für 
die Verwirklichung der Minderheitenrechte im Einver⸗ 

nehmen mit den Bruderparteien Polens nabeirrt und 
opferbereit weiterführen werde.“ * 

V. Die Zuſammenarbeit aller auf dem polniſchen Terri⸗ 
torium wirkenden ſozialiſtiſchen Parteien bildet die 
Vorausſetzung eines erfolgreichen Klaſſenkampfes ſo⸗ 
wohl um die Demokratie und Verfaſſung wie auch um 
die wirtſchaftlichen und ſozialen Forderungen. 

Die Erfaſſung aller in Polen lebenden deutſchen 
Proletarier in einer Partei erachtet der Vereinigungs⸗ 
parteitag nur als eine Etappe auf dem Wege dur 
Schaffung der ſozialiſtiſchen Einheitsfront in Polen. 
In Anbetracht deſſen beauftragt der Vereinigungs⸗ 
parteitag die neuzuwählende Parteileitung, mit aller 
Energie die bisherigen Bemühungen fortzuſetzen, dit 
zur Herſtellung der Zuſammenarbeit der ſozialiſtiſchen 
Parteien in Polen bereits erfolgreich unternommen 
wurden. 5 ö 


—— ů ů ——— — 


Genoſſe Ewald folgenden Antrag ein: 
ſpricht den Mitgliedern der Exekutive 
Arbeit, die zur Vereinigung der deutſchen ſozialiſtiſchen 
Parteien in Polen am heutigen Tage geführt hat, Dank 
und Anerkennung aus.“ 

Die Anträge der Kontrollkommiſſion werden einſtim⸗ 
mig angenommen. r g 

Alsdann wird zur Statutenberatung geſchritten. Der 

Referent Genoſſe E. Zerbe führt dazu etwa folgendes aus: 


„Der Parteitag 


„Das Statut, welches wir dem Parteitag vorlegen, macht 


den Anſpruch auf Endgültigkeit. Es iſt das Ergebnis vie⸗ 


ler Beratungen und ernſthafter Erwägungen geweſen. Es 


iſt aufgebaut auf unſeren bisherigen organiſatoriſchen Er⸗ 
fahrungen und den Verhältniſſen, in welchen wir leben, an⸗ 
gepaßt. Der I. und II. Abſchnitt umfaßt das Tätigkeits⸗ 
gebiet und die Parteiangehörigkeit. Beide Abſchnitte regeln 
in normaler Weiſe die Rechte und Pflichten der Mitglieder, 
während der dritte Abſchnitt die neuen Organe der Partei 


umſchreibt. Wir ſehen, daß es notwendig geworden iſt, den 


lokalen Organiſationen 


der verſchiedenen Bezirke einen 


een Vorstand und eine eigene Bezirkskonzerenz, alſo 


für ihre geleiftetg, 
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einen ſogenannten Parteitag des Bezirks zu ſichern. Ueber 
dieſe kommen dann die Oberſten Inſtanzen der Partei. Die 
Abſchnitte IV bis XI umſchreiben die Funktionen eines je⸗ 
den der Organe der Partei. Alle dieſe Abſchnitte werden 

cherlich immer Diskuſſion der künftigen Parteitage bilden, 
a ſich erſt noch erweiſen ſoll, wie ſie ſich in der Praxis be⸗ 
währen werden. Zu Abſchnftt XII ft wichtig hervorzu⸗ 
heben, daß man hier keinerlei Erfahrungen hat und darum 
nur auf eine ſchätungsweiſe Aufſtellung der Poſten ange⸗ 
wieſen waren.“ Indem er noch auf die Bedeutung 
des Art. 43 hinweiſt, erſucht der Referent um Aufnahme 
des Statuts. 

An der Diskuſſion zum Statut beteiligen ſich die Ge⸗ 
noſſen Richter, Hönigsmann, Scheibler, Rajber, Oſſadnik, 
Kronig, Kowoll, Glücksmann, Frinker und Heidrich, welche 
zum Statut Stellung nehmen und auch verſchiedene Aende⸗ 
rungen beantragen, angenommen werden, nachdem ſich der 
Referent Genoſſe Zerbe mit ſolchen einverſtanden erklärt 
hat, folgende Abänderungen: 


Zu Art. 19 die Abänderung laut Antrag des Genoſſen 
Hönigsmann „Bezirksparteitag jtatt Bezirkskonferenz“ und 
zu Art. 37 laut Antrag des Genoſſen Kronig ſtatt „3 Mit: 
glieder denjenigen Mitgliedern”, 

Damit finden die Verhandlungen 


ihr Ende. 
Zweiter Tag. 


Die Beratungen des zweiten Tages des Vereinigungs⸗ 
parteitages der D. S. A. P. begannen geſtern vormittag um 
10 Uhr. Als erſtem erteilte der Vorſitzende Gen. Kuk 
dem Gen, Dr. Glücksmann⸗Bielitz das Wort zum 
Referat über den Programmentwurf der D. S. A. P. Der 
r zerfällt in drei Hauptteile. Der erſte 

eil befaßt ſich mit den prinzipiellen Grundſätzen des So⸗ 
zialismus, der zweite Teil ſpricht von den aktuellen Auf⸗ 
gaben der D. S. A. P., während der dritte Teil das natio⸗ 
nale Problem im Nationalitätenſtaate behandelt. Das Re⸗ 
ferat war außerordentlich gut durchgearbeitet. Da wir 
heute Raummangels wegen den Wortlaut des Referats 
nicht bringen können, der eigentliche Inhalt aber ſich in 
engere Form nicht faſſen läßt, werden wir das Referat in 
der morgigen Nummer abdrucken. 


Begrüßung des Vereinigungsparteitages durch die Jugend. 


Eine angenehme Unterbrechung hat der Parteitag 
durch unſere Jugend erfahren, Es erſchien nämlich eine 
Gruppe Jugendlicher mit einer Sturmfahne, um die älteren 
Kämpfer zu ihrem Einigungswerk zu begrüßen. Der Be⸗ 
zirlsvorſizende des Jugendbundes Erwin Thiem über: 
mittelte den Gruß der Jugend, indem er darauf hinwies, 
daß die Jugendlichen in der Einigung ber deutſchen Werl: 
tätigen Polens einen Hoffnungsſtrahl für eine Beſſerung 
ihres Daſeins erblicken. Mit nicht geringem Stolz unter⸗ 
ſtrich der jugendliche Führer, daß die Jugend mit der Ver⸗ 
einigung bereits vorausgegangen iſt, denn der Zuſammen⸗ 
ſchluß der Jugendlichen aus den drei Teilgebieten Polens 
it ſchon vor Jahren durchgeführt worden. 

Der Jugend antwortete der älteſte Delegierte des Par⸗ 
teitages, Gen. Hönigsmann-Kattowitz. Der greiſe So⸗ 
zialiſtenkämpfer ſprach in rührenden Worten zu der Jugend 
von früheren Kampftagen, von Leiden und Nöten. „Seid 
einig in eurem Willen“, ermahnte er die Jungſozialiſten, 
„und ihr werdet die Befreiung vom kapitaliſtiſchen Joch 
erringen!“ 0 

Mit einem dreifachen Freundſchaftsruf ſchloß die Ju⸗ 
gend ihre Kundgebung für den Vereinigungsparteitag ab. 


Das politiſche Reſerat des Abg. Kronig. 


Nach dieſer kleinen herzerquickenden Unterbrechung 
ſchritt der Parteitag zur Erledigung des Punktes 8 der 
Tagesordnung: Die politiſche Lage, die Aufgaben der 
D. S. A. P. und unſere nationalen Forderungen. Der 
Vorſitzende erteilte dem Gen. Abg. Artur Kronig das Wort, 
der folgendes ausführte: Wir haben geſtern eine ganze 
Anzahl von Gäſten ſprechen hören. Was unſere Gäſte ge⸗ 
7100 haben, waren jedoch nicht bloße Begrüßungsan⸗ 
prachen, ſondern gleichzeitig politiſche Kundgebungen und 
wir haben bemerken können, welche Gedanken die Partei⸗ 
ührer führen. Wir haben geſehen, daß der zentrale Ge⸗ 
hanke bei der Arbeiterſchaft in dem Kampf gegen den Fa⸗ 
ſchismus gipfelt. Wir ſehen, daß ſich der Kampf koloſſal 
verſchärft hat, daß er immer mehr Formen annimmt, die 
außerhalb des parlamentariſchen Bodens ſtehen. Wenn 
früher das Bürgertum durch die Demokratie ſtark geworden 
und alſo für die Demokratie eingetreten iſt, ſo hat ſich von 
damals bis heute vieles geändert. Das Bürgertum verläßt 
heute immer mehr den Boden der Demokratie, um zur Dik⸗ 
tatur zu greiſen? Warum? Weil die Arbeiterſchaft ſich 
geſtärkt, Einfluß gewonnen hat — und dies beſonders in 
den letzten 10 Jahren. Dieſer Aufſtieg der Arbeiterſchaft 
iſt zu einer drohenden Gefahr für die beſitzende Klaſſe ge⸗ 
worden. Sie haben erkannt, daß das Parlament ſich zu 
einem Machtfaktor gegen den Kapitalismus auswirken 
kann. Doch auch die Organiſationen der Arbeiterſchaft ſind 


des erſten Tages 


ihnen eine Gefahr und darum die planmäßige Zerſplitte⸗ 


rungsarbeit, darum das Uebergreifen zum diktatoriſchen 
Regime. Wir ſehen den Kampf in Oeſterreich, wo das 
Volk ſich in zwei Lager getrennt hat. Die Diktatur iſt das 
letzte Mittel der Bourgeoifte, die ihr entriſſene Macht wie⸗ 


der zurückzugewinnen. Das iſt das Zeichen der heutigen 
geit Der Rampf der Arbeiterſchaft gegen die Gewalt⸗ 
mittel der Bonrgeoifie. 


Wenn wir uns heute die Lage in Polen betrachten, jo 
fehen wir, daß ſich bei uns ein ebenſolcher Kampf abjpielt, 


Das heutige Regime in Polen iſt nichts anderes als eine 


Loder Vollszeitung — Montag, den 7. Oktober 1929. 


Die Polizei „betreut“ vollſtändig unnötig 
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den Parteitag. 


Entfernung von Polizeiagenten. — Legitimierung der Parteitagsdelegierten durch 
Poligeioffiziere. 


Seit langem findet es die Polizeibehörde für notwen⸗ 
dig, in die Verſammlunge: der D. S. A. P. auf dem Ge: 
biete Kongreßpolens Polizeiagenten zu ſchicken. Zu wel⸗ 
chem Zweck ſie dies tut, iſt ihr Geheimnis, obwohl wir ganz 
genau wiſſen, daß ſie dies nicht deswegen tut, um unſerer 
Bewegung zur Größe zu verhelſen. 

Wenn es ſich um öffentliche Verſammlungen handelte, 
jo mußten wir uns ſelbſtverſtändlich die Anweſenheit des 
Agenten gefallen laſſen, weil zu der öffentlichen Verſamm⸗ 
lung eben jeder Zutritt hat. In eine Mitgliederverſamm⸗ 
lung aber ſeine Naſe zu ſtecken, iſt dem Agenten nicht ge 
ſtattet, weil ſie eben eine geſchloſſene iſt. 

Trotzdem verſuchten die Polizeiagenten aber wieder⸗ 
holt, auch in geſchloſſene Vorſammlungen zu dringen. Sie 
wurden jedesmal erkannt und aus dem Saale gewieſen. 
Haben auch nach einigem Zögern ſtets den Sitzungssaal 
verlaſſen. 

Zu den Parteitagsberatungen verſuchten ſie wiederum, 
Eingang zu erhalten. Schon am Sonnabend ſah man ſie 
in den Korridoren des Stadtrats. Sie wurden belehrt, 
daß der Parteitag keine öffentliche Verſammlung ſei und 
verſchwanden. Am Sonntag kehrten ſie aber in einer An⸗ 
zahl von 4 Perſonen wieder zurück und, nachdem ihnen auch 
diesmal der Verſuch nicht gelang, in den Saal zu dringen, 
verſuchten fie auf dem Korrfdor zu bleiben, um zu 998 
was im Saale vorgehe. 


Keiner von ihnen hat ſich irgendwie ausgewieſen oder 
erklärt, er hätte irgendeine amtliche Miſſion zu 
erfüllen. 


In einem ſolchen Falle muß ſich die ſich ausweiſende Amts⸗ 
perſon an den Verſammlungsleiter wenden und ihm ſagen, 
was ſie wolle. 0 ? 

Die Agenten taten nichts dergleichen, ſondern hielten 
ſich an den Eingangstüren auf, wozu ſie kein Recht hatten, 
denn das ganze Stadtratgobäude war Kongreßgebiet, alſo 
für Fremde nicht zu betreten. 

Unſere Miliz hat genau darauf geachtet, daß uner⸗ 
wünſchte Gäſte nicht in den Saal kommen. Der Aufforde⸗ 
rung, das Gebäude zu verlaſſen, kamen die Ageten nicht 
nach. Abg. Gen. Zerbe, der Vorſitzende des Bezirksrates 
Lodz und gleichzeitig Kommandant dex Miliz, forderte die 
4 Agenten energiſch auf, das Kongreßterritorium zu ver⸗ 
laſſen, und als dieſe zögerten, breitete er die Arme aus und 
drängte die Agenten zur Treppe. Hinter Zerbe befand ſich 
die Miliz. Auf dieſe Weiſe wurden wir die Agenten los. 

Aber nur für kurze Zeit. Sie wandten ſich an ihre 
vorgeſetzte Behörde und erftatteten der Wahrheit nicht ent⸗ 
ſprechende Berichte. Denn gegen 1.30 Uhr erſchienen 
einige höhere Vertreter der Polizeibehörde, mit dem Ober⸗ 
kommiſſar Weyer und dem Vertreter des Stadlſtaroſten, 
Denys, an der Spitze und erſuchten den Parteivorſizen⸗ 
den, Schöffen Kuk, ſowie die Abgeordneten Kron ig und 
Zerbe zu ſprechen. Zu den drei Genoſſen geſellte ſich 


auch noch der am Kongreß anweſende Abgeordnete Dr. H. 
Diamand. 

Die Polizeivertreter erklärten, die Agenten hätten 
ihnen berichtet, daß Abg. Zerbe und die Miliz die Agenten 
die Treppe hinuntergeworfen haben, obwohl ſie ſich als 
Polizeibeamte ausgewieſen hätten. Dies wäre eine ſtraf⸗ 
bare Handlung, weswegen die Vertreter der Polizei ſofort 
eine Unterſuchung und ein Verhör der „Schuldigen“ und 
der Gäſte, die den Zwiſchenfall geſehen haben, vornehmen 
müſſen. Daher forderte der Vertreter des Staroſten vom 
Schöffen Kuk die ſofortige Unterbrechung der Tagung, um 
die Durchführung der Amtshandlungen vornehmen zu 
können. 

Die Herren unterſtrichen hierbei und bewieſen dies an 
Hand einiger Proklamationen, daß die 


Kommuniſten gegen unſeren Vereinigungsparteitag 

Flugblätter verteilten, in denen ſie die führenden Par⸗ 

teigenoſſen beſchimpften und am Ende des Aufruſes 
ſich in überradikalen Phraſen ergingen 

und daß die Behörden angeſichts deſſen eine Provozieru 

des Parteitages durch die Kommuniſten befürchteten, zuma 

Vertreter der Internationale und der Deutſchen 80 ials 


demokratie anweſend waren, welche Gelegenheit die Kom⸗ 


muniſten zu gern benützen, um zu erinnern, daß ſie auch 
noch exiſtieren. b 

Der Vorſitzende des Parteitages erklärte, daß er eine 
Unterbrechung des Parteitages für unmöglich halte und 
die diesbezügliche Forderung nicht erfüllen könne. In 
einer Stunde aber dürfte der Parteitag zu Ende ſein, wo⸗ 
rauf die Behörde machen könne, wozu ſie das Recht habe. 

Nach Schluß des Parteitages mußten denn auch die 
Delegierten und Gäſte ihre Parteitagslegitimationen vor⸗ 
weiſen. Darauf zogen fie in geſchloſſenen Reihen zum ge» 
meinſamen Mittageſſen. 


Wir proteſtieren an dieſer Stelle gegen dieſe „Be⸗ 
treuung“ unſerer Verſammlungen durch die Behörden. 


Unſere parlamentariſchen Vertreter werden dieſen Proteſt 
auch höherenorts vorbringen. Die Agenten hatten nicht 
das Recht, auf das n RE! zu dringen und ihre 
Entfernung geſchah vollſtändig im Recht, da ſie ſich nicht 
auswieſen und von keiner Amtshandlung ſprachen. 

Der Schutz unſeres Parteitages it unnötig. Unſere 
Miliz verrichtet ihn vollſtändig allein. Mit den Proppkg⸗ 
tionen von nationaliſtiſcher und kommuniſtiſcher Seite wer⸗ 
den wir allein fertig, auch dann, wenn die kommuniſtiſchen 
Phraſen noch mehr radikal werben, als fie ſchon jetzt find. 
Wir fordern von den Behörden an dieſer Stelle, in Zukunft 
Polizeiagenten von unſeren geſchloſſenen Verſammlungen 
fernzuhalten. 

Zwiſchenfälle wie dieſe können weder das Vertrauen 
zu den Sicherheitsbehörden feſtigen noch deren Namen nach 
außen hin nüßen. ' 


— ,,] ] ‚ ‚ pP ̃˙§ô——2—! . . . . TEE 


Expoſitur der kapitaliſtiſchen Klaſſe. Es wurde mit Recht 
von Genoſſen Ehrlich betont, daß die polniſche Arbeiter⸗ 
ſchaft ihre Unterdrücker ſelbſt in den Sattel gehoben hat. 
Ich erinnere an die Wahl des Staatspräſidenten. Pilſud⸗ 
it wurde von manchen Arbeitern als der erſte Arbeiter⸗ 
präſident betrachtet. Heute ſteht dieſer Mann auf der an⸗ 
dern Seite der Barriladen. Er iſt der Schützer des Kapi⸗ 
talismus geworden. Dieſe Illuſionen ſind heute geſchwun⸗ 
den. Pilſudſti ſagte im Mai 1926: „Es darf nicht ſoviel 
Ungeſetzmäßigleit im Staate geben“. Heute aber haben 
die Arbeiter ſoviel Unrechtmäßiges zu erleiden, daß dieſe 
Illuſionen ſchwinden mußten. Zwar wurde die Witos⸗ 
Thjena⸗Herrſchaft im Mai 1926 geſtürzt, aber nur um der 
Arbeiterſchaft den Weg zur Macht vollends zu verſperren. 
Man begann den Flirt mit den Magnaten und dem Alt⸗ 
adel, man ſuchte Anſchluß bei den Fabrilanten und Unter⸗ 
nehmern, und heute ſtützt ſich die geſamte Wirkſchaftspolitik 
der Regierung auf dieſe Leute. Wir Ken daß ſich die Re⸗ 
gierung ſtets auf die Seite def Kapitaliſten ſtellt. Man hat 
zwar 10 Arbeitergeſetze erlaſſen, doch iſt dies alles nur 
loſer Schein geweſen. Wiſſen wir doch, daß jeder Diktator 
mit Zucker und Peitſche regiert. 


Schritt um Schritt wurden die Demokratie und ihre 
Inſtitutionen untergraben. Das Parlament und ſeine Mit⸗ 
glieder verſuchte man verächtlich zu machen. Man hat mit 
der Peitſche godroht, die Immunität der Abgeordneten miß⸗ 
achtet. So jam es, daß an Stelle der Volksvertretung eine 
Clique herrſcht, die ſich auf militäriſche Macht ſtützt und das 
Recht brechen will. Das Parlament benutzte man nur, um 
ſich das Budget und internationale Verträge beſtätigen zu 
jaſſen. Wollte ſich aber das Parlament mit der herrſchen⸗ 
den Wirtſchaftsnot beſaſſen und Geſetze zur Linderung der⸗ 
ſelben durchführen, jo wurde es nach Haufe geſchickt. Aus 
dem lezten Brief Piljudſtis wiſſen wir, daß man ſelbſt das 
Budgetrecht des Sejm ſchmälern wollte.“ Redner weiſt auf 
die Auflöſung der Krankenkaſſenverwaltungen hin, wie auch 


auf die Schikanen gegen die Lodzer Se rwaltung. 
Auch in der Minderheitenfrage wurde nichts 

unternommen. Der Regierungsblock weiſt eine Ideologie 

auf, die noch reaktionärer iſt als die Ideologie der Endecja. 


In Anbetracht eines ſolchen Syſtems heißt es, ſich zum 
Kampfe um das Parlament gegen die Diktatur zuſammen⸗ 
zuſchließen. In bezug auf das Minderheitenproblem haben 
wir in unſerem Programm die Forderung auf Zuerkennung 
der kulturellen Autonomie aufgenommen. Den Kampf um 
die kulturelle Autonomie wollen wir Hand in Hand mit den 
anderen Sozialiſten Polens führen. Wir wollen Nie 
Kampf nicht führen als Volksgemeinſchaft, wir wollen n 155 
als Nationaliſten gegen Nationalismus kämpfen. W 

wollen dieſen Kampf mit dieſen Parteien Polens gemein⸗ 


ſam kämpfen, die ſich für dieſe unſere Forderungen einſetzen. 


Wenngleich wir von unſeren bürgerlichen Gegnern als Ber» 
räter bezeichnet werden, ſo wiſſen wir doch, daß nur auf 
dieſe Weiſe der Kampf erfolgreich ſein kann. Wir haben 
zuſammen mit den polniſchen Sozialiſten ein Geſetz über 
die Regelung des deutſchen Schulweſens ausgearbeitet. Die 
polniſchen Sozialiſten haben ſich hinter uns geſtellt und ſind 
gewillt, ſich mit uns für die Annähme dieſes Geſetzes durch⸗ 
zuſetzen. ö 

Wenn wir zurückblicken 


P. P. S. vor einigen Jahren, jo können wir heute feſtſtel⸗ 


len, daß wir auf dem Gebiete einer brüderlichen Zuſammen⸗ 


arbeit ſehr weit vorwärtsgekommen jind. Trotzdem beſteht 
zwiſchen uns und der P. P. S. noch keine volle Ueberein⸗ 
ſtimmung. Es iſt das zum Teil mehr auf lokalem als auf 
zentralem Gebiet der Fall. Darum müſſen wir uns das 
Recht vorbehalten, die Tätigkeit unſerer Bruderpartei zu 
kritiſteren. Bei der Gemeinſamkeit des Kampfes kann es 
keine Selbſtherrſchaft einer Partei geben. Wenn wir auch 
nur eine kleine parlamentariſche Vertretung beſitzen, ſo 
müſſen wir doch darauf beſtehen, bei allen wichtigen Ent⸗ 
ſcheidungen mitberaten und mitbeſtimmen zu müſſen. Mit 


den jüdischen ſozialiſtiſchen Parteien haben wir bisher ſtets 


auf freundſchaftlichem Fuße geſtanden. Doch hätten mir 


zu wünſchen, daß auch innerhalb der jüdiſchen Arbeiterſchaft 


ein Zuſammenſchluß in eine Oroaniſation herbeigefihrt 
werden möchte. Wenn die ſozialiſtiſchen Parteien einheit, 
lich in ihrem Vorgehen ſein werden, dann wird der Kamef 
viel leichter und erfolgreicher geführt werden können. Ih 
ſchließe hiermit und lege Ihnen die Reſolution gor, um 
deren Annahme ich bitte. 
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5 zu den Referaten der Genoſſen Dr. Glüdsmann und Abg. Kronig. 


Wehe 
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Als erſter Diskuſſionsredner nahm Abg. Emil Zerbe 


das Wort. Er erklärte u. a., daß wir als deutſche Minder⸗ 
heit als Grundſatz die kulturelle Autonomie verlangen, die 
uns die Möglichkeit gibt, unſere kulturellen Wünſche o zu 
befriedigen, wie wir ſie wünſchen. Und da iſt es von großer 
Bedeutung, daß wir in der P. P. S. einen Verbündeten ge⸗ 
junden haben, der mit uns für die kulturelle Autonomie 
eintritt. Schon auf dem Krakauer Kongreß der P. P. S. 
wurde die Forderung auf Autonomie für territorial zuſam⸗ 
menwohnende Minderheit aufgeſtellt. Die Entwicklung 


ging weiter und es hat ſich gezeigt, daß auch die Zentrale 


der P. P. S. ſich für unſere Forderungen einſetzt. Das ge⸗ 
meinſam mit der P. P. S. erlaſſene Manifeſt iſt eine Feſt⸗ 
ſtellung, die uns voll befriedigen kann und wird in unſerem 
weiteren Kampfe die Richtſchnur fein müſſen. Auch die bür⸗ 
gerlichen Parteien der nationalen Minderheiten haben ihre 
eng auf kulturelle Autonomie, doch ſtehen ſie ver⸗ 
en da, während hinter uns eine große polniſche Partei 
ſteht. Wir haben dieſen unſeren Fortſchritt bisher licht 
Vorde an die Oeffentlichkeit gebracht und auf den großen 
orteil, den wir gegenüber den bürgerlichen Minderheits⸗ 
parteien haben, hingewieſen. Ich wünſche darum, daß bei 
der Ausarbeitung des Paxteiprogramms dem Hinweis auf 
die Notwendigkeit dieſer Zuſammenarbeit mehr Rechnung 
getragen werde. 
Gen. Scheibler⸗Lodz meint, daß obwohl die So⸗ 
alten auf dem Standpunkt der Demokratie ſtehen, ſo iſt 
i der gegenwärtigen Lage für die Arbeiterſchaft ſchwer, 
nur demolrätiſche Mittel im Kampfe anzuwenden. Die 
egierung vernichtet durch ihre Tätigkeit den Sinn für 
Demokratie in den Maſſen. 
Den. Swadzka“⸗Kattowitz erklärt, daß wenn er als 
Arbeiter über die Lage Betrachtungen anſtelle, ſo erkenne 
er, daß die meiſten Arbeiter ihr Glück individuell zu er⸗ 
reichen trachten. Auch im Kampfe um ſeine geſellſchaft⸗ 
lichen Rechte ſei dies der Fall. Das ſei der Fehler. Denn 
einzeln könne die Arbeiterſchaft nur zugrunde gehen. Nur 
der Kampf aller für alle könne wirtſchaftliche Beſſerung und 
politiſche und nationale Gleichberechtigung bringen. 
Gen. Kowoll⸗ Kattowitz dankt zunächſt Dr. Glücks- 
. die Ausarbeitung des Programmentwurfs. Ge⸗ 
noſſe Glücksmann habe auch eine theoretiſche Betrachtung 
gegeben, wie ſie in einer Rede über die Programmfrage 
ja A iſt. Er ſelbſt ſei ein Reviſioniſt. Man 
ſolle ſich nicht immer nur auf das kommuniſtiſche Manifeſt 
berufen. Wichtiger iſt, die ſozialiſtiſchen Grundſäße in der 
Praxis anwenden zu lernen. Die Minderheiten könnten 
ſich leiſten, revolutionär zu erſcheinen. Es beſtehe eben 
le en ihnen und der Mehrheit im Lande, die um dig Er⸗ 
tehung Polens kämpfte, ein Unterſchied in der Einſtellung 
zum Staate. Die polniſche Bruderpartei hat Fehler ge⸗ 
macht. Aber Fehler haben auch alle andern Parteien be⸗ 


gangen. Auch Genoſſe Kronig ſei 1926 vom Miniſterialis⸗“ 


mus befangen geweſen. Man könne in bezug auf das 
Deutſchtum nicht ſagen: Weg mit allem Bürgerlichen! 
Wenn man alle Arbeiter gewinnen will, ſo müſſe man 
eine entſprechende Boltapolitit führen. Der beſte Sozia⸗ 
Iismus ſei der, der in der Praxis durchgeführt werden 
könne. Was die noch beſtehenden Gegenjähe zwiſchen der 
x 85 P. S. und den deutſchen Sozialiſten anbelangt, ſo ſei die 
Schuld auf beiden Seiten zu ſuchen. Es ſei ein Fehler, 
wenn ſich nur die Parteileitungen zuſammenſetzen und den 
Maſſen lediglich Direktiven geben, während es doch not⸗ 
wendig ſei, Aufklärung in die Maſſen zu tragen. Vieles 
laſſe auch noch die ſpgſa r liche Ueberzeugung innerhalb 
unſerer eh zu wünſchen übrig. Man ſpreche jo piel 
von Klaſſenkampf, aber der Begriff Klaſſenkampf werde oft 
nicht erkannt. Aufgabe der Partei müſſe es daher ſein, 
mehr Wert auf die Erziehung zum Klaſſenkampf zu legen. 
Was den Programmentwurf anbetrifft, ſo beantragt Gen. 
Kowoll, daß ein Abdruck desſelben allen Ortsgruppen zuge⸗ 
ſandt werde, damit dieſe zu demſelben Stellung nehmen 
önnten. Der Entwurf müßte ſodann in einer Parteikom⸗ 
miſſion durchgearbeitet werden und könne erit auf dem näch⸗ 
ſten Parteitag zur Annahme gelangen. 
Gen. Abg. Diamand (PPS.) erbittet als Gaſt das 
Wort zu folgenden Ausführungen: „Ich mache von Ihrer 
Gaſtfreundſchaft Gebrauch, um vor allem zu demonſtrieren, 
daß auch Sie das Recht der Kritik haben. Es wäre un⸗ 
ſozialiſtiſch, undemokratiſch und unklug, eine Kritik zmiſchen 
uns ausſchalten zu wollen. Geſchichtsphiloſophiſch wäre es 
unrichtig zu ſagen: Proletarier aller Länder, vereinigt 
Euch, wenn die übrige Menſchheit uneinig bleiben ſoll. 
f Wenn früher die Völker der Vereinigten Staaten Krieg 
führten, ſo kämpften ſie um Landteile. Briand hat die 
chaffung der Vereinigten Staaten Europas vorgeſchlagen. 
Denken Sie nicht, daß er mit einer ſolchen Löſung vor dem 
Kriege hätte Erfolg haben können. In der Entwicklung 
und Gemeinſamleit ver Wirtſchaft verſchwinden die Gren⸗ 
zen. Und ich glaube, ſo wird es auch zwiſchen Deutſchland 
und Polen geſchehen. Ein deutſcher Miniſter des Innern 
erklärte mir einmal, er könne die Ein⸗ und Auswandecung 
zwiſchen Deutſchland und Polen nicht freigeben, weil er 
dann dieſe Ein⸗ und Auswanderer nicht überwachen köane. 
Ich erklärte ihm, daß er alsdann dimiſſionieren müſſe. Die 
däniſchen Genoſſen 1 1 7 0 einmal: Die Grenzen ſtören uns 
nicht, aber die Paßkontrollen ſollen abgeſchafft werden 


(große Heiterkeit). Der Weg Briands iſt ein Weg dazu. 
Was die Nationalitätenfrage in Polen anbetrifft, ſo 
ind wir polniſchen Sozialiſten überzeugt, daß dieſe Frage 
geelöſt werden muß. Denn wie die Minderheitenfrage heute 
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beſteht, bedeutet ſie ein Unglück für Polen. Das Beſtreben, 
mit den Minderheitsſozialiſten eng zuſammenzuarbeiten, iſt 
nicht mit Rückſicht auf die Situation entſtanden. Wir wol⸗ 
len den Nationalitätenhaß auf ein Minimum herabmin⸗ 
dern. Es wurde hier geſagt, daß nicht alle in der P. P. S. 
meiner Meinung ſind. Aber ich kann Ihnen ſagen, daß 
die Mehrheit mit mir einig iſt. Ich möchte Ihnen noch 
eines mitteilen, nämlich, daß der gemeinſam von den pol⸗ 
niſchen und deutſchen Sozialiſten ausgearbeitete Geſezent⸗ 
wurf für das deutſche Schulweſen eine Majorität im Sejm 
hat. Dieſer Entwurf iſt der Regierung deshalb äußerſt 
unbequem, während der Vorſchlag des Deutſchen Klubs der 
Regierung recht angenehm iſt, denn er macht zwar viel 
Lärm, kann aber nicht ſchaden. Und falls ſolch ein Vor⸗ 
ſchlag zur Sprache gelangt, ſo haben ſowohl die deutſchen 
als auch die polniſchen Nationaliſten Grund zum Geſchrei. 

Wir, die polniſchen Sozialiſten, haben zwar auch 
Fehler. Unſere Fehler haben ihren Urſprung in den ver⸗ 
ſchiedenen Erſcheinungen, denen man nicht gleichzeitig in 
richtiger Weiſe enigegenzreten kann. Wenn wir aber an 
Stelle der öſterreichiſchen oder der engliſchen Genoſſen 
wären, hätten wir wahirſcheinlich die gleichen Fehler be⸗ 
gangen. Wenn man vor der englischen Regierung die Lö⸗ 
ſung der ſozialen Frage verlangt, ſo wird man gewiß ent⸗ 
täuſcht werden können. Die Demokratie iſt ein Mittel zum 
Kampf, ſie gibt uns alle, Mittel in die Hand, um den So⸗ 
zialismus zu erkämpfen.“ Redner zitiert alsdann Bauers 
Broſchüre „Demokratie und Sozialismus“ und verweiſt auf 
die franzöſiſche Revolution, die uns lehrt, daß die Menſch⸗ 
heit ſich in ihrer Entwicklung nicht aufhalten laſſen joil. 

Gen. Dr. Glücksmann: Kowoll iſt Revi⸗ 
ſioniſt von dem Typus, mit dem ſich jeder Marxiſt ver⸗ 
ſtändigen kann. Nur kann ich ihn in der Praxis nie recht 
verſtehen. Kowoll meint, ein Programm hat nur dann 
Wert, wenn es in die Maſſen dringt. Sobald wir in Po⸗ 
len find, ſtellen wir uns auf dem Boden des polnischen 
Staatsweſens. Obwohl Kowoll ſich als Reviſioniſt und 
mich als Maxxiſt bezeichnet, werden wir ja nach zwei Jah⸗ 
ren wieder zufammenkommen, um das Programm auszu⸗ 
arbeiten, und wir wollen ſehen, ob wir nicht übereinkommen 
werden. Gen. Diamand iſt einer der bewährteſten Poli⸗ 
tiker, ein kluger Kopf, wir haben auch keine andere Stel⸗ 
lungnahme des Gen. Diamand erwartet. Die Folgen der 
Fehler der P. P. S. wirken ſich auch auf uns aus. Es ge⸗ 
nügt nicht, wenn ein Vertreter der P. P. S. zu uns kommt 
und ſagt, wir wollen uns mit Euch verſtändigen wenn nicht 
aus ideellen, ſo aus egoiſtiſchen Gründen. Mit den bürger⸗ 
lichen Parteien hat die P. P. S. ſich an einen Tiſch geſetzt, 
für uns hat ſie keine Zeit gehabt. Ich werde mich nicht 
wundern, wenn die Schläge der Reaktion noch ſtärker wer⸗ 
den. Was werden wir machen, wenn es zum Schlußkampfe 
kommt? Der Kampf ſoll zunächſt mit den Mitteln des ge⸗ 
jeglichen Weges geführt werden. Sollten aber die anderen 
Parteien den geſetzlichen Weg verlaſſen, ſo werden auch wir 
das tun. Zu dieſem Zwecke iſt die Einheitsfront ſämtlicher 
ſozialiſtiſchen Parteien erforderlich. 

Gen. Scheibler: Sollte der Entſcheidungskampf 
lommen, werden wir auch einen Kampf mit den Kommu⸗ 
niſten auszufechten haben. Unſere Stellungnahme zu den 
Kommuniſten iſt noch nicht genügend geklärt für den Fall, 
daß wir in eine ſolche Lage verſetzt werden würden. Dies 
müßte unbedingt geſchehen. 

Gen. Lukas Bielitz: Viel wurde hier über faſchi⸗ 
ſtiſche Diktatur geſprochen. Mit kleinem Wort wurde aber 
gejagt, von wo der Faſchismus ſeine Kräfte hernimmt. 
Wenn mir da genauer hinſehen, ſo können wir feſtſtellen, 
daß der Faſchismus ſeine Macht aus Kreiſen ſowohl der 
Arbeiterſchaft als auch der Landwirtſchaft rekrutiert. Und 
da entſteht für uns die Aufgabe, Aufklärungsarbeit zu lei⸗ 
ſten. Des weiteren müſſen wir dahin arbeiten, die öffent⸗ 
liche Meinung für uns umzuftinnmen, Darum müſſen unſere 
Partefblätter ausgebaut werden; auch muß danach getrach⸗ 
tet werden, daß die Parteipreſſe weiteſte Verbreitung findet. 
Auf dieſem Gebiete gibt es für uns viel Arbeit. Und wenn 
wir die Aufklärungsarbeit tatkräftig durchführen, dann 
brauch uns vor dem Faſchismus nicht bange zu ſein. Wenn 
wir dem Faſchismus die Stützen wegnehmen, dann ſtürzt 
er von ſich aus zuſammen. ee 10 

Als letzter Diskufſionsvedner ergreift Genoſſe Ko⸗ 
ciolek das Wort: „Der Streit über reviſioniſtiſchen 
und revolutionären Marxismus hat meines Erachtens nach 
dem Kriege jeden Sinn verloren. Wenn wir uns zur Pro⸗ 
grammabfaſſung hinſetzen werden, ſo wird U are 
wie geringfügig dieſe Unterſchiede heute find. Wir können 
heute keineswegs eine Politik der Negation führen. Um 
nur vom Miniſterialismus zu reden, jo erinnere ich mich, 
daß im Generalſtreit 1918 in der Schweiz die Zäürichſche 
Kantonsregierung der Arbeiterſchaft drei von ſieben Sitzen 
angeboten hat. Damals wurde das Angebot abgelehnt. 
Heute jedoch ſind die Genoſſen in die Kantonsregierung 
eingetreten, und es wird ihnen dies niemand varargen. 
Wenn man davon ſpricht, daß die öſterreichiſchen Genoſſen 
heute die beſten Marxiſten ſind, und damit nicht allein die 
Herausgabe guter Bücher meint, ſo muß ich meinerſeits 
ſaben, daß ich zweifle, ob es richtig war, in die Regierung 
Oeſterreichs nicht einzutreten. Man hatte der eue 
Bewegung vielleicht anders begegnen können. Dem Ge⸗ 
noſſen Kowoll muß ich erwidern, daß wir niemals zum Pil⸗ 
ſudſkiregime hinneigten. Am erſten Tage des Pilſudſti⸗ 
putſches haben unſere Parteiorgane in Hlarer Weiſe 
gegen diesen Stellung genommen. Wenn Genoſſe Kowoll 


uns heute ſagt, daß man eine entſprechende Politik treiben 
müſſe, um alle deutſchen Arbeiter für die Partei zu gewin⸗ 
nen, ſo darf er uns nicht vorwerfen, daß wir mit dem deut⸗ 
ſchen Bürgertum in den Anfängen zuſammengingen. Dieſe 
damalige Taktik hat ſich bewährt. Zu unſerer . 
arbeit mit der P. P. S. möchte ich nur ſagen, daß fie allen 
Bedingungen der Entwicklung der Verhältniſſe unterliegt. 
Dieſe Entwicklung liegt in der Linie einer verſtärkten Zu- 
ſammenarbeit und in unſerem Willen zu dieſer Zuſammen⸗ 
arbeit ein guter Teil der Verwirklichung. 8 
Damit war die Diskuſſion über die beiden Referate 
beendet. Da der Referent auf das Schlußwort verzichtete, 
brachte der Vorſitzende den Antrag des Gen. Kowoll zum 


* * 


Programmentwurf ſowie die Verbeſſerungsanträge zur 


politiſchen Reſolution zur Abſtimmung, die ſämtlich ange⸗ 5: 


nommen wurden. 
Sodann ſchritt der Parteitag zur 


Wahl des Parteivorſtandes 
und der Kontrolllommifſion. 


Hierzu lag ein Vorſchlag der Wahlkommiſſion vor, der auch 
angenommen wurde. Es wurden gewählt: in den Partei⸗ 
vorſtand die Genoſſen: Artur Kronig, Emil 
Zerbe, Ludwig Kuk, Iſrael Kociolek aus 
Lodz, Johann Kowoll, Eugen Peſchka, 
Alice Kowoll aus Kattowitz und Dr. Siegmund 
Glücksmann ſowie Johann Lukas aus Bielitz. 
In die Kontrollkommiſſton: Johann Karch⸗ Alexan⸗ 
deried, Philipp Dolmer⸗ZBielitz und Joſef 
Oſſadnik⸗Kattowitz. 
Meitere Begrüßungen. 

Somit war die Tagesordnung des Parteitages ww 
ſchöpft. Der Vorſitzende Gen. Kuk brachte noch zur Kennt⸗ 
nis, daß vom Chefredakteur der „Lodzer Volkszeitung“ und 
Mitglied des bisherigen Parteivorſtandes des Bezirls Kon⸗ 
greßbolen, Gen. Armin Zerbe, der krank im Spital dar 
niederliegt, folgendes Schreiben eingelaufen iſt: 

„An den Vereinigungsparteitag der D. S. A. P. in 
Lodz. Inſolge meiner Krankheit iſt es mir nicht ver⸗ 
gönnt, an dem Parteitag teilzunehmen. Ich wünſche 
daher dem Parteitag auf dieſem Wege den beſten Erfolg 
in ſeiner Arbeit. 
Mit ſozialiſtiſchem Gruß Armin Zerbe.“ 

Dieſes teilnahmvolle Gedenken des Gen. Zerbe hat 
bei allen Parteitagsdelegierten höchſte Zuſtimmung ausge⸗ 
löſt. Einſtimmig wurde beſchloſſen, ſeitens des Parte ages 
dem Gen. Armin Zerbe die beſten Grüße und Wünſche 
einer baldigen Geneſung zu übermitteln. Außerdem war 
noch ein weiteres Begrüßungstelegramm im Laufe des 
Sonntag, und zwar vom Vorſitzenden der Deutſchen So⸗ 
F eee Partei in der Tſchechoſlowakei, Gen Din 
Czech, eingelaufen. Das Telegramm lautet: 

„Durch Parlamentsauflöſung und Reichskonfevonz 
an der Teilnahme verhindert, ſende ich Ihrem Zet it.» 
gungsparteitag herzlichſten Glückwunſch und Freud 
ſchaftsgrüße. Dr. Czech.“ 

Auch von der Ukrainiſchen Sozialiſtiſchen Partei Po: 
lens iſt noch ein Begrüßungstelegramm eingetroffen. 

Da die jüdiſche ſozialiſtiſche Partei Poalej Zion⸗Rechte 
verhindert war, an de rEröffnung des Voreinigungspartei⸗ 
tages teilzunehmen, ergriff jetzt im Namen der Zentralkom⸗ 
miſſion dieſer Partei Gen. Lewin das Wort, indem er 
dem Vereinigungsparteitag der D. S. A. P. die beſten 
Wünſche übermitteſte. Gen. Lewin wies auf die Gemein⸗ 
ſamkeit der Intereſſen des jüdiſchen und deutſchen Proleta⸗ 


tätigen ſich immer enger geſtalten möge. 
Schlußanſprache n 

dankte der Vorſitzende den Delegierten und Gäſten für das 

Einen beſonderen Dank ſprach er der Exekutive für ihre 


werkes. 


des Parteitages namens der Bezirke Oberſchleſien und Te⸗ 


in der nunmehr vereinigten Partei ablegte. f 
Nach dem gemeinſamen Geſang der Internationale 


geſchloſſen. 
Nach Beendigung des Parteitages trat der neuge⸗ 
Sitzung zuſammen. 


Kronig, Zerbe, Kuk und Kociolek, denen es 
wurde, die Aemter unter ſich zu verteilen. 


Das erite Opfer. EL 


grüßungsartikels zum Vereinigungsparteitag beſchlag⸗ 
nahmt. Es iſt nicht zu beſtreiten, daß die Behörde un⸗ 
lerer vereinten Partei recht „fremidſchaftlich“ begegnet. 


riats in Polen hin und äußerte den Wunſch, daß die Zu⸗ 
ſammenarbeit zwiſchen den jüdiſchen und deutſchen Werk⸗ 


In ſeiner ei 
Erſcheinen, und allen denen, die an den vorbereitenden Ar⸗ 
beiten des Vereinigungsparteitages teilgenommen haben. 
müthevolle Arbeit um die Schaffung dieſes Einigungs⸗ 


Hierbei ergriff auch Gen. Kowoll das Wort, der 
den Lodzer Genoſſen für ihre Arbeit an der Organiſierung 


ſchener Schleſien den Dank ausſprach und gleichzeitig ein 
Gelöbnis für eine gute und tatkräftige Zuſammenarbeit 


wurde der Vereinigungsparteitag um 2.30 Uhr nachmittags 


Wahl der Eyelutvte. 
Abg. Kronig zum Vorſitzenden der D. S. A. P. gewählt. 


wählte Parteivorſtand zu ſeiner erſten konſtituierenden 
Zum Parteivorſitzenden wurde Abg. 
Artur Kronig gewählt. Die Exekutive bilden die Genoſſen 
überlaſſen 


unſer Bruberorgan, der ſozialifiſce „Bolts. 
wille“ in Kattowitz wurde um Freitag wegen des Be⸗ 


Nx. 273 


Lodzer öport⸗ und Zurn-Berein. 


Sountag, den 13. Oktober, um 1.30 Uhr 
nachm. veranſtalten wir Zakontnaſtr. 82 ein 


Sternſchießen 


wozu die werten Mitglieder nebſt Angehörigen, ſowie 
Feinde und Gönner des Vereins höfl. eingeladen werden 


— -Nach Schluß: Tanz.. 
Die verwaltung. 


Loder Zurnperein „Kraft 


Am Sonntag, den 13. Oktober d. J. 
veranſtalten wir im eigenen Lokale an der 
Gluwnaſtr. 17 unſer letztes diesjähriges 


Stern... Stheibeichiehen 


verbanden mit Kaffeekränzchen 
mozu wir alle unſere Mitglieder mit Angehörigen und 
Freunde des Vereins höfl. einladen. 
— — Beginn des Schießens punkt 1 Uhr nachm. — — 
Die Verwaltung. 


Verein deulſchſprechender 
Meiſter und Arbeiter. 


* 


Sonnabend, den 12. Oktober findet im 
7 eigenen Vereinslokal im 1. Termin um 7 
Uhr und im 2. Termin um 8 Uhr abends 
eine 


außerordentliche 
Generalverſammlung 


— — — — 


ZI ‘ 


Lodzer Voltszettung — Montag, den 7. Oktober 1929. 


Unſer Befhäft 


K. WIHAN a 
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Em Scheffler 
Lodz, Gluwna⸗GStraße 17 


führt nur beſſere, anerkannt gut gearbeitete 


Herren, damen ⸗ und Kinder⸗Garderoben 


bei billigſter Preisberechnung. — Ein Verſuch 
genügt u. Sie werden ſtändig unſer Abnehmer ſein 


Wie verkaufen gegen günſtige Bedingungen 
FFF ˙ EEE 


—— 


. A TEEN 


Erſtklaſſige Zuſchneide⸗ und 
Nähtkurſe 
und Modellierung von Damen» und Kindergarde⸗ 
tobe ſowie Wäſche, vom Kultus miniſterium bestätigt 


„JÖZEFINY*« 


Exiſtiert vom Jahre 1892. 
Meiſterin der Lodzer Zunft und der Warſchauer Zunft, 
e durch die Kölner Akademie, ausgeze chn 
mit goldenen Medaillen auf den Aus ſtellungen in 
‚Belgien, Warſchau und Lodz, deal Ehrendiplomen 
für künſtleriſche Schnitte. Der Schnitt wird vermit⸗ 
tels eines N Syſtems gelehrt, wie es auf 
den ausländiſchen Akademien 51 ß wird, und 
zwar theoretiſch und praktiſch. Den Abſolventen der 
Kurſe werden Zeugniſſe und ee aus geſtellt. 
Für Zugereifte iſt Unterkunft vorhanden. Einſchrel⸗ 

bungen werden täglich getätigt, 


Petrikaner 163, 
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Lodzer Volkszeitung 


die impoſante Alademie des Vereinigungs⸗ 


| | parteitages. 


{ 

Motto: „Marſch, marſch, und unſre Fahne iſt rot.“ 

[Die am Sonnabend abend in der Philharmonie ſtatt⸗ 
e feierliche Alademie war ein Feſtabend im Lichte 
oziäliſtiſchen Kampfgeiſtes. Die große Schar der Werk⸗ 
tätigen war ein Beweis dafür, daß der Vereinigungsakt der 


deutſchen Sozialiſten Polens eine durchgreifende Aufrütte⸗ 


lung der Arbeitermaſſen bewerkſtelligt hat. Der Feſtſchmuck 
des Saales war gleichſam Symbol für das große Ereignis, 
das jetzt am Abend feſtlich vertieft werden ſollte. Vom 
Chor 115 klang wuchtig die Internationale, geſpielt von 
der Chojnackikapelle. 

Gen. Sejmabgeordneter Artur Kronig 


eröffnete durch eine kurze, aber markige Anſprache die Aka⸗ 
demie. Der Vereinigungsparteitag hat eine Organiſation, 
eine Partei geſchaffen. Oft wurde von den Zielen der deut⸗ 
ſchen Werktätigen geſprochen. Jetzt aber ſei der Tag ge⸗ 
kommen, an welchem die Zuſammenfaſſung der deutſchen 
Arbeitenden Polens durchgeführt worden iſt. Das deutſche 
Proletariat hat eine geſchloſſene Front gegen Kapitalis⸗ 
mus, gegen die Reaktion gebildet. Jedoch iſt damit noch 
nicht alles erreicht worden. In der Vereinigung der deut⸗ 
ſchen Werktätigen Polens liegt gleichſam der Anſporn, auch 
rheiterparteien Polens fo weit zu bringen, 
N eine Arbeiterorganiſation im Sinne der Ar⸗ 
beiterinternationale geſchaffen werde. Nur durch die inter⸗ 
nationale Solidarität können wir uns ein beſſeres Los, 
den beſſeren Morgen erkämpfen. 

Nachdem der Beifall der Eingangsrede verklungen 
war, ſangen die Sänger der D. S. A. P. kampfbeſtimmend 
den „Weckruf“. Sodann wurde das Präſidium der Alade⸗ 
mie gewählt, und zwar Abg. Emil Zerbe als Vorſitzen⸗ 
der und die Genoſſen Seidler, Frinker, Kowoll, 
Hoinkes, Kosmella, Oſſadnik, Hönigs⸗ 
mann, Buchwald und Heinrich als Beiſitzende. 

Der Vorſitzende der Akademie erteilte darauf dem 
deutſchen ö 
Reichstagsabgeordneten Gen. Stelling 


das Wort, welcher im Namen der Internationale und der 
Sozialdemokratie Deutſchlands ſprach. Die Rede des aus⸗ 
ländiſchen Gaſtes war zielſicher, getragen von überzeugen⸗ 
dem Kampfgeiſt. Gen. Stelling führte in feiner Ansprache 
folgendes aus: Ich ſtehe unter dem Eindruck der Einigung 
der deutſchen Sozialdemokraten Polens. In Lodz haben 
ſich die deutſchen Arbeiter Polens zuſammengeſchloſſen zu 
einer Front gegen die Ausbeutung, gegen den Kapitalis⸗ 
mus. Sie alle, Arbeiter oder Beamte, ſind Objekte der 
lapitaliſtiſchen Ausnützung. Das Werk der Einigung der 
deutſchen Arbeitermaſſen Polens iſt vollzogen. Wir alle 
müſſen aber dasſelbe aus tiefem Herzen heraus fortſetzen. 
Gewiß wird heute ſo manchem die Frage aufſteigen: 
Warum nicht ſchon lange, warum iſt die Einigung des deut⸗ 
ſchen Proletariats Polens erſt jetzt erfolgt? Die Bei: 
lehrt es uns, daß der Kampf des Sozialismus kein leichter 
iſt. Seit Jahrzehnten ringt die Arbeiterinternationale um 
die Seele des Arbeiters. Auf der Strecke im Kampfe für 
uns ſoll die Jugend das Banner für das Weiterringen aus 
unſerer Hand erhalten. Aber auch die Frauen ſollen nicht 
fern ſtehen. Auch fie müſſen teilnehmen an den Geſchicken 
ihrer Ehegatten, die im Kampfe der gerechten Partei 
ſtehen. Vor allem ſollen ſie die rechten Erzieherinnen un⸗ 
ſerer Kinder ſein. f 
Ihr deutſchen Genoſſen des polniſchen Landes, in dem 
früher Eure Vorwärtsbeſtrebungen durch Verbannung und 
Zuchthaus ſtark zurückgehalten wurden, ihr habt zum Trotz 
aller Feinde ein Herz für die Sache des darbenden Volles 
ezeigt. Ich ziehe den Hut und neige den Körper vor allen 
n, die in dieſen ſchweren Kämpfen geſtanden. Die 
Straßen von Lodz ſind mit Arbeiterblut getränkt. Wir 
haben unſre Ehrenpflicht erfüllt, indem wir am Grabe der 
in den Jahren 1905, 66 und 07 im mutigen Kampfe ge⸗ 
fallenen r geweſen ſind. Jeder Teilnehmer, ohne 
Ausnahme, gelobte ſich im ſtillen dabei, weiter zu wirken 
für die Sache des werktätigen Volkes. Es kam der Welt⸗ 
krieg. Neue Werte, neue Staaten, neue Grenzen kamen 


dum Vorſchein. Das neue Polen brachte auch der Inter⸗ 


nationale einen neuen Zuſtrom. Es haben ſich hier Män⸗ 
ner gefunden, die trotz aller Befehdungen verſtanden, das 
rote Banner hoch zu halten. Auch wir in Deutſchland ha⸗ 
en mit dem Faſchismus zu kämpfen. Die Mauer der Re⸗ 
publik beſteht aber aus Millionen von deutſchen Männern, 


N die im In⸗ und Auslande für die gerechte Sache kampfbereit 


Find. Im Kampfe mit unſten Feinden zeigt id) aber nichts 
andres als das letzte Ringen, die letzte Hoſſnung der Ge⸗ 
genpartei. 

Auch in Polen wird augenblicklich ein hartnäckiger 
Kampf ausgefochten. Alle Augen Weſteuropas ſind auf 
dieſen Kampf gerichtet. ö 

Durch die Demokratie muß auch hier für die Demo⸗ 
kratie der Sieg errungen werden. 
Wir alle müſſen unſren Mann jtellen, damit ſich die Reihen 
der kämpfenden Arbeiter jeiter ſchließen. Denn wir haben 
eine Weltmiſſion zu erfüllen. 
Wir Delegierten des Vereinigungsparteitages, wir 


einſt verachteten Sozialiſten, wurden heut vom Stadtpräſi⸗ 
denten Ziemiencki begrüßt. Es iſt dies ein Beweis dafür, 


was geleiſtet werden kann. Die Stadtverwaltung von 
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ſcher Großkapitaliſt hat einmal geſagt: 


Lodz, die gleichſam von den Arbeitern erkämpft würde, iſt 
bemüht, das Los des Arbeiters nach Möglichkeit zu beſſern. 


Soll aber das Los der geſamten Arbeiterſchaft erleichtert 
werden, ſo müſſen wir der Internationale nicht nur Treue 
des Wortes, ſondern die Treue der Tat halten. Ihr Frauen, 


als Mütter unſrer Jugend, du Jugend als freudiger Strei⸗ 


ter ihr alle könnt weſentlich für die Zukunft des Sozialis⸗ 
mus mitwirken. Es heißt mit aller Kraft für die Idee des 
Sozialismus zu arbeiten, damit die Ausbeutung des Men⸗ 
ſchen 19 den Menſchen beſeitigt werde. Alſo vorwärts, 
voran 

Bevor Gen. Glücksmann⸗Bielitz das Rednerpult be⸗ 
ſteeg, ſangen die Arbeiterſänger eindrucksvoll die Inter⸗ 
nationale. 

Gen. Dr. Glücksmann 


unterſtrich gleich eingangs ſeiner Ausführungen die gewal⸗ 
tige Bedeutung der Vereinigung des deutſchen Proletariats 
in Polen, welche bereits 1925 ſtattfand und jetzt nur formell 
vollzogen wurde. Es wird jetzt mit großen Geſchützen gegen 
unfre Parteien aufgefahren. Die Zahl unſrer Feinde it 
faktiſch und leider ſehr groß. Man will mit Gewalt die 
Parteien bekämpfen. Während die deutſchon bürgerlichen 
Parteien uns Verräter am Nationalen ſchelten, gehen ſie 
ſelbſt den Kanoſſagang zum Diktator Pilſudſti. 

Wir leben in einer gewichtigen Schickſalsſtunde. Um 
ſo wichtiger iſt es, daß gerade jetzt der Vereinigungspartei⸗ 
tag ſtattfindet. Mit dem Parlament, der Volksvertretung, 
wird Spielball getrieben. Bei uns in Polen wollte man 
letztens eine Verſtändigung mit den Parteien anbahnen. 
Es kam aber zu leinem Reſultat, denn wir brauchen keine 
Belehrung. Und was iſt die Folge? Marſchall Pilſudſki 
erkrankt plötzlich und will nach Italien zur angeblichen Er⸗ 
holung. Die Männer, die heut am Ruder ſtehen, haben 
ſo viel Sünden auf ihrem Gewiſſen, ſo daß ſie mit Gewalt, 
alſo durch die Diktatur die Macht an ſich reißen möchten. 
Wir aber wollen die Demokratie erhalten. Wir wollen 
das nationale Problem durch die kulturelle Autonomie 
löſen, ohne dabei die Souveränität des Staates anzutaſten. 
Wir können und müſſen die Vereinigung aller Arbeitenden 
Polens zuſtande bringen zum Kampfe gegen die Diktatur, 
gegen die Reaktion. g echt 

Die Ausführungen des Gen. Glücksmann wurden mit 
ſichtlichem Intereſſe verfolgt. Stürmiſcher Beifall war der 


Dank dafür. a 8 
Nunmehr nahm der Vorſitzende des Oberſten Rades der 


PR Abg. Hermann Diamand 
das Wort zu einer wohldurchdachten bedeutungsvollen Rede 
und führte folgendes aus: N 

Parxteigenoſſen und Genoſſinnen! Sozialiſten! 

Wir leben in einer ſchweren Zeit, wie ſie unſre Vor⸗ 
fahren nicht erlebt haben. Solch bedeutſame Exeigniſſe der 
Geſchichte ſind an uns vorübergegangen, wie ſie die Welt 
noch nie erlebt hat. Wir waren Zeugen deſſen, wie Mil- 
lionen von Menſchen ins Gras beißen mußten. Millionen 
Menſchen wurden gezwungen, die Errungenſchaften der 
Kultur, der Wiſſenſchaft und der Technik, die dazu beſtimmt 
ſein ſollen, den Menſchen zu dienen, zur Vernichtung der 
Menſchen und zur Zerſtörung ſo vieler Exiſtenzen anzu⸗ 
wenden. f 

Aber voller Hoffnung haben wir auf den Verlauf die⸗ 
ſer Dinge geſehen. Und wenn wir dazu gekommen ſind, zu 
verlünden und auszurufen: Nie wieder Krieg, jo wollten 
wir die Menſchenwürde wieder aufrichten und den Glauben 
an die Menſchheit wieder lebendig werden laſſen. Und 


ſiehe da, unſere Hoffnungen ſind nicht in Erfüllung gegan⸗ 


gen. Aus iſt der Krieg mit der eiſernen Waffe und der 
Krieg der primitiven Mittel. Die alten Formen, ſind ge⸗ 
fallen. Heut kämpfen Menſchen zweier großer Gewalten, 
zwei große Kräfte ſtehen gegeneinander: die kapitaliſtiſche 
alte Welt und die des allſſgebenden ſo 1 E Prole⸗ 
tariats. Die Vergangenheit der Menſchheit kämpft mit der 
Zukunft der Menſchheit um den Sieg! 1 

Wir werden niemand bitten: tretet ein in unſere 
Reihen. Nein, Diener und Knechte des Kapitals brauchen 
wir nicht. Wir ſind die ſozialiſtiſche Arbeiterklaſſe, die 
hochhält jegliche Ehre und Freiheit und Menſchenwürde. 
Sozialismus it keine Erfindung des menſchlichen Gehirns, 
er iſt ein Prozeß in der Entwicklung der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft. In dem Maße, wie die Bildung und die Erkennt⸗ 
nis unter den großen Maſſen wächſt, mehrt ſich auch die 


Zahl der Sozialiſten. Wir wiſſen ja, daß unſere Reihen 
bei jeder Wahl um Zehn⸗ und Hunderttausende vergrößert 


wurden. Ohne finanzielle Mittel wurden die Reihen der 
Sozialiſten geſtärkt. Wir ſahen nach jeder Wahl einen 
Aufſchwung der ſozialiſtiſchen Bewegung, wie wir ihn noch 
nie zuvor gehabt. Parteigenoſſen und Genoſſinnen! Das 
iſt die Folge der wirtſchaftlichen Entwicklung, die die ſo⸗ 
jalen Verhältnieſſ von Grund auf 1 8 0 Ein deut⸗ 

as, was wir in der 
Wirtſchaft ſehen, ſind nicht Kriegsfolgen, ſondern Ent⸗ 


wicklung folgen. Was alſo kommt, muß kommen. 


Vor einigen Tagen wohnte ich in Berlin einem Kon⸗ 
greß der Wirtjchaftspolitifer bei. Da hatte ein Vertreter 


der Deutſchen Volkspartei, alſo einer jener Fürſprecher des 


deutſchen Großkapitals, vorgeſchlagen, man möge den Ar⸗ 
beitern Aktien der Geſellſchaften verkaufen, ihnen Anteil 


an der Verwaltung der Werke durch Schaffung von Ber. 


ie de Der Kapitalismus b 
die Zähne ſallen ihm langſam aus. Es ift aber für jeden 
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triebsräten geben. Man möge den Atbeitern den Sozialis⸗ 
mus appetitlicher machen, ihnen kurzerhand mehr Honig 


aufs Brot ſchmieren. Es iſt hierbei geſchehen, was geſchehen 
mußte: die Kapitaliſten haben einm dieſen Lor chlag 


abgelehnt. a 
Die lapitaliſtiſche Wirtſchaftsform iſt nicht mehr zu 
mmt graue Haare und 


politiſch reifen und denkenden Menſchen klar und wiſſen⸗ 
ſchaftlich nachgewieſen, daß wir vorwärts gehen. Da ſoll⸗ 
ten wir aus Mangel an Selbſtbewußtſein müde werden? 

Genoſſen und Genoſſinnen! Die Republik iſt in Po⸗ 
len nicht geſchenkt worden. Die Unabhängigkeit haben die 
Arbeiter erkämpft. Was wären denn die Führer, wenn ſie 
allein blieben, was wären ihre Heldentaten ohne die Ar⸗ 
beiter? Was wäre denn aus Polen geworden, wenn nicht 
die Arbeiter die erſte und ſchwerſte Arbeit bei der Neu⸗ 
bildung des Staates übernommen hätten? Der Mohr hat 


ſeine Arbeit getan, der Mohr kann gehen, heißt es. Wir 


werden aber nicht gehen, wir werden unſere Rechte nicht 
preisgeben. Es iſt nicht von uns abhängig. Wir wollen 
den Frieden, und was an uns liegt, wird immer geſchehen. 
Und wenn unſere Partei noch nicht die große Mehrzahl 
errungen hat, ſo hat das ſeine Urſache darin, daß man uns 
immer zurückgedrängt hat. Wie man bei uns „Mehrzahl 
macht“, will ich nur an kleinem Beifpiel zeigen: Zur Zeit 
der Sejmwahlen konnte es Polten daß aus Gukraini⸗ 
ſchen Bezirken polniſche Edelleute gewählt wurden. Hier 
hat ſogar unſere Polizei mitgeholfen. Man hat unſere 
Polizei deshalb mit einem myſtiſchen Inſtitut verglichen, 
die ſogar Wählerſtimmen ins Jenſeits befördern kann. 

Es iſt unſer Schickſal, das Schickſal des polniſchen So⸗ 
zialismus, eine immer kampfesluſtigere Partei zu werden, 
trotz der vielſeitigen und vielen Angriffe und Vorſtöße, von 
wo ſie auch kommen mögen. Denn der Sozialismus iſt wie 
eine Katze: man möge ihn werfen, wie man wolle, er fällt 
doch immer auf die Beine. 

Wir ſind eine hiſtoriſch begründete, eine wiſſenſchaft⸗ 
lich erkannte Bewegung und nicht das Produkt einzelner 
Hirne. Wenn große Geiſter den Sozialismus beſchrieben, 
wenn Menſchen wie Karl Marx ihr Leben geopfert haben 
dafür, ſo iſt das alles noch keine Erfindung ihres Geiſtes, 
ſondern ſie haben nur alle uns den Sozialismus mund⸗ 
gerechter gemacht. Der Wirtſchaftsprozeß der Menſchheit 
kehnt nur zwei Leben: entweder wir find. Sozialiſten oder 
die europäriche Kultur geht zugrunde. Der engliſche Ge— 
lehrte und Arzt Malthus hatte einmal gejagt, daß die ins 
ſchen zugrunde gehen werden, wenn fie nicht weniger Hz 
der gebären. Das iſt eine merkwürdige Erſcheinung. Aber 


rade ſo iſt es mit der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnu ng. 


Hen 


Man wendet alle Errungenſchaften der Wiſſenſchaft, 500 


Dex 
Technik und des menſchlichen Geiſtes an, um möglicht an 
Nat en 


bei geringen Produktionskoſten zu produzieren. 
ſchafft auf dieſe Weiſe eine gewollte Ueberpreduktion, an 
häuft Lebensmittelmengen an, die die Menſchen gar wicht 
aufeſſen lönnen. Amerika will auf dieſe Weiſe Eur a 
und Europa Amerika überbieten. Nicht anders iſt es mit 
unſerer kapitaliſtiſchen Ausfuhrpolitik. Als mehr poini ce 
Schweine ausgeführt werden ſollten, jo erhob man drüben 
ein Geſchrei, als ob nicht die Schweine, ſondern die 
Schweinehändler abgeſtochen werden ſollten. Wenn es 
nach dem Wünſch der Herren Kapitaliſten ginge, jo würden 
wir ſtändig Ueberprodukion haben. Unſere Technik, Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die landwirtſchaftliche Chemie iſt ſo weit vorge⸗ 
ſchritten, daß wir produzieren können, jo viel wir wollen. 
Aehnlich iſt es mit dem ſo ſehr ſchwierigen Wohnungspro⸗ 
blem in Europa. Eine vernünftige Wirtſchaftspolitik würde 
es erlauben, dieſes Problem ſchon in einem einzigen Jahre 
zu löſen. Auch wir haben Inlandprodukte genug. Lehm, 
Steine, Eiſen, Holz, Beton und Fabriken haben wir in 
Hülle und Fülle. Alles iſt vorhanden, um Millionen Häu⸗ 
ſer zu bauen. Aber ſtatt deſſen find hunderttaufende von 
Arbeitern arbeſtslos und zur Untätigkeit gezwungen — das 
alles infolge der verruchten kapitaliſtiſchen Wirtſchaftz⸗ 
politik. Freilich, wenn in einem einzigen Budgetjahre 500 
Millionen ausgegeben werden, von denen niemand etwas 
weiß, ſo können wir damit nicht vorwärtskommen. Wie 
viele hunderte von Häusern hätten für eine ſolche Summe 
ebaut werden können. Wir alle wiſſen ja, wohin die 
chlachtſchitzenregierung mit ihrem äußeren Prunk und der 
inneren Fäulnis gelommen iſt. Es konnte keine Hebung 


der Wirtſchaft damit erreicht werden und am Ende mußte 


man betteln gehen. 


Noch iſt ja der Kapitalismus an der Macht, aber er f 


iſt es von Tag zu Tag weniger. Man erzählt von den ſpa⸗ 
niſchen Edelleuten, daß ſie, wenn ſie kein Mittag gegeſſen 
hatten, ſpazieren gingen und mit einem Zahnſtocher ſich die 
Zähne putzten. Man ſollte nicht denken, daß ſie hungrig 
ſeien und annehmen, daß ſie von einem üppigen Mahle 
kämen. Unſere Kapitaliſten erinnern in ſo vielem an dieſe 
ſpaniſchen Edelleute. 

Der Marſchall von Polen latte in letzter 
Artikel geſchrieben und ihn „Die ausſterbende 


eit einen 
elt“ be⸗ 


titelt. Die Welt, die Marſchall Pilſudſti verteidigt, iſt die 


ausſterbende Welt des Kapitalismus“. a 
Brauſender, nicht endenwollender Beifall lohnte die 


Ausführungen des bewährten alten Kämpfers für die Sache 


des Sozialismus und die Kapelle ſtimmte machtvoll ein und 
ließ die „Rote Fahne“ erklingen. 
Nach der Glanzrede Diamands trat 


Gen: Lichtenſtein (Sun) 


ans Reduerpult. In vom Feuer der Ueberzeugungskraft 


getragenen Ausführungen unkerſtrich Redner gleichfalls die 


— 


Te 
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hohe Bedeutung der Schaffung des geeinten deutſchen Pro⸗ 
letariats von Polen. Die Vereinigung der deutſchen Pro⸗ 
leten Polens ſei eine nicht zu unterſchätzende Tatſache für 
die geſamte Arbeiterſchaft Polens, die das gleiche Leben, die 
gleiche Not, der gleiche Kampf verknüpft. Die Reaktion 
will die Arbeiterſchaft zurückdrängen vom Weg, den ſie jetzt 
geht. Wir aber müſſen vorwärts bis zum endgültigen Sieg. 
Es wäre ja eine noch viel größere Freude, wenn endlich die 
geſamte Arbeiterſchaft von Polen zur ſozialiſtiſchen Solida⸗ 
rität geeint wäre. f 
Gen. Kowoll⸗ Kattowitz 

jand gleichfalls zielweiſende Kampfesworte für die große 
Arbeiterſchar im Feſtſaale. Er führte u. a. folgendes aus: 
Die deutſche Arbeiterſchaft von Polen iſt zu einer geeinten 
politiſchen Macht geworden. Die Scharlatane, die heut am 
Ruder ſind, verdanken ihre Stellung lediglich allein den 
Sozialiſten. Wir fürchten den militäriſchen Popanz nicht. 
Man kann uns wohl unterdrücken, aber nicht ausrotten. 
Der Potentat Kaiſer Wilhelm ſagte einſt, es gäbe eine 
Bande Menſchen, die nicht verdienen, Deutſche genannt zu 
werden. Dieſer Feigling mußte aber ſchmachvoll nach Hol⸗ 
land flüchten und er lebt heute vom Gelde der durch das 
deutſche Proletariat geſchafſenen Republik. In Polen iſt 
der Weg anders. Pilſudſti hat das Verdienſt Führer der 
Nation zu fein, fein Verdienst iſt es aber auch, daß der 
Modergeruch der Schlachta wieder aufgetaucht ift. 
Jenſeits des Kanals haben wir eine Arbeiterregierung, die 
den Stolz der ganzen Welt darſtellt. Die Arbeiterregie⸗ 
rung in England will unſre Probleme in die Wirklichkeit 
umſetzen. Wir alle, ob Jude oder Chriſt, ohne Unterſchied 
der Nation, wir alle müſſen für das ſozialiſtiſche Polen, 
für die Internationale eintreten. 

Mit freudiger Begeiſterung ſang der Jugendchor ein 
Kampflied, worauf der Verſammlungsleiter 


Abg. Gen. Emil Zerbe 


das Schlußwort ſprach. Er wies ebenfalls auf die bedeu⸗ 
tungsvolle Tatſache der Vereinigung hin, die vor einigen 
Stunden in die Geſchichte übergegangen iſt. „Morgen“, 
ſo führte Redner aus, „werden wir über unſer Programm, 
über unſere Arbeit beraten, uns Richtlinien ſtellen, um das 
Los der Arbeiterſchaft zu beſſern. Wir wollen bauen ein 
großes freies Haus, wo wir alle zufrieden, ohne Haß und 
Neid werden leben können. Wir wollen uns die Welt er⸗ 
kämpfen. Zur Hebung des politiſchen und wirtſchaftlichen, 
ja kulturellen Niveaus der Arbeiterklaſſe iſt es notwendig, 
eine neue Welt zu ſchaffen. Auf dieſem Wege zu dieſer 
neuen Welt iſt unſer heutiger Vereinigungsparteitag ein 


Lodzer Vollszeitung — Montag, den 7. Oktober 1929. 


großer Schritt porwärts.“ Redner dankt allen Gäſten und 
Verſammelten für ihr ſo zahlreiches Erſcheinen und ſchließt 
die eindrucksvolle Feier mit einem dreifachen Hoch auf die 
D. S. A. P. und den Sozialismus, worauf der Jugendchor 
mit einem „Freundſchaft! Freundſchaft! Freundſchaft!“ ein⸗ 
ſtimmt. Unter den Marſchklängen der Muſikkapelle ver⸗ 
laſſen die Verſammelten langſam den Saal. 


Tagesneuigleiten. 


Vom Staatlichen Arbeitsvermittlungsamt. 

Das Staatliche Arbeitsvermittlungsamt in Lodz, Ki⸗ 
linſtiego 52, ſucht Arbeitskandidaten mit guten Zeugniſſen 
und Referenzen für folgende Stellen für das Inland: 
1 Weber, der Webſtühle (Großenheiner) vorrichten kann, 
1 Koch, 1 Spezialiſt zur Seidenpapierfabrikation, 1 Mei⸗ 
ſter zur Zubereltung von Erdfarben mit langjähriger Pra⸗ 
xis, 12 Hüttenarbeiter, 10 Hilishütteuarbeiter, 1 Maſchi⸗ 
nendrucker für Rotationsdruckmaſchine für Mehrfarben⸗ 
druck; am Orte: 10 Dienſtmädchen für den Haushalt. Kopf⸗ 
arbeiter: 1 Fabriksleiter und 1 Spezialiſt für Zwirnfabri⸗ 
lation, 1 polniſche Sprachlehrerin für ein ruſſiſches Gymna⸗ 
ſium, 1 Lehrerin für 2 Kinder, 6 und 7jährig, zur Vorbe⸗ 
reitung für das Jeſuitengymnaſium in Wilna, 1 Guts⸗ 
beamter. 


Der Stand der Arbeitsloſigkeit. 

Auf dem Gebiete des Lodzer Staatl. Arbeitsvermitt⸗ 
lungsamtes (Stadt und Kreis Lodz, Laſk, Sieradz, Len⸗ 
czyca, Brzeziny) waren am 5. Oktober d. Is. im ganzen 
18 897 Arbeitsloſe regiſtriert, davon in Lodz allein 13 803, 
Pabianice 1432, Zgierz 1631, Zdunſka⸗Wola 543, To⸗ 
maſchow⸗Mazowieekt 1485, Konſtantynow 93, Alexan⸗ 
drow 132, Ruda⸗Pabianicka 278. Unterſtützungen aus dem 
Staatsihap erhielten in der vergangenen Woche 12 380 
Arbeitslöſe, davon in Lodz allein 10 177. 53 arbeitsloſe 
Kopfarbeiter erhielten außerordentliche Unterſtützungen. 
Verloren haben die Arbeit in der vergangenen Woche in 


Lodz 687 Arbeiter, Arbeit erhalten haben 121 Perſonen, 


zur Arbeit weggeſchickt wurden 70 Perſonen. 


158 000 Liter Milch täplich. 

Nach Kontrollangaben des ſtädtiſchen Geſundheits⸗ 
amtes beträgt der tägliche Milchverhrauch in Lodz nahezu 
158 000 Liter. Davon werden 124214 Liter eingeführt, 
der Reſt wird auf dem Gebiete der Stadt ſelbſt erzeugt. 
Von der eingeführten Milch ſtammen 22 401 Liter aus dem 
Brzeziner Kreiſe (18,13 Prozent des Geſamtverbrauchs), 
aus dem Kaliſcher Kreiſe 777 Liter (0,62 Preozent), aus 


Das Begräbnis Dr. Streſemanns. 


Beſtattungs feiern in Berlin. 


Rieſige Volksmengen, die Regierung, Vertreter der 
ausländiſchen diplomatiſchen Corps hatten geſtern an den 
Beſtattungsfeiern für den verſtorbenen Reichsaußenminiſter 
Dr. Streſemann teilgenommen. Um 11 Uhr vormittags 
begann die Trauerfeier im Reichstage. Vor dem Kataſalk 
hatten die Regierung, die Staatsſekretäre, die Delegierten 
der preußiſchen Reglerung und die in Berlin zurzeit wei⸗ 
lenden deutſchen Auslandsvertreter Plaz genommen. Um 
11 Uhr erſchien Reichspräſident Hindenburg in Begleitung 
der Witwe des perſtorbenen Außenminiſters und deſſen 
zwei Söhnen. Reichskanzler Müller hielt die Trauerrede 
und würdigte in bewegten Worten die Verdienſte des Ver⸗ 


„A. S. Der unichtbar 55 


Von Edgar Wallate. ! 
(48. Fortſetzung) 


Andy hatte ſich die Hände abgetrocknet und hing dos 
Handtuch auf. 

„Ich dachte, Ihr dme he an Miß Nelſon hätte N t 
eee Was haben Sie denn ſchon wieder entdeckt!“ 
„Sie ijt bier in der Stadt.“ 


ier? 
Andys Ueberraſchung war nicht geheuchelt. 5 
„Wollen Sie damit ſagen, daß ſie hier wohnt — oder 
haben Sie fie nur flüchtig auf der Straße geſehen?“ 
„Ich weiß nicht, wo ſie wohnt, aber ſeit zwei Wochen be⸗ 
ſucht ſie einen kranten Matroſen in Caſtle Street Nr. 73.“ 
„Caſtle Street Nr. 732“ 
Downer hatte den Eindruck, daß dieſe Nachricht Andy 
irgendwie beunruhigte. 1 
„Das iſt doch eine armſelige Gegend, nicht wahr?“ 
Downer nickte. g 
„Ich dachte, es würde Sie intereſſieren.“ 

„Ich wüßte nicht, warum ſie einen kranken Matroſen 
nicht pflegen ſollte.“ 
„Nein, da iſt nichts dabei.“ i 

„Sie wiſſen doch wahrſcheinlich, daß Miß Nelſon eine 
ausgebildete Krankenpflegerin iſt — ſie hat im Krieg viele 
Verwundete gepflegt.“ MR 

„Das wußte ich allerdings nicht.“ Downer nahm fein 
Etui heraus und wählte mit großer Sorgfalt eine Zigarre. 
„Vielleicht setzt fie jetzt ihre guten Werke fort.“ : 

Sehr, wahrſcheinlich.“ 6 

Downer erhob ſich. a 5 

„Ich dachte ſchon daran, nächſte Woche einmal wieder 


ach Beverley zu gehen, vielleicht kann man dort einen neuen 


n 

Anhaltspunkt finden.“ 
Andh lächelt.. . 
„Auf Ihren alten Gewährsmann können Sie wohl nicht 

mehr rechnen“, 1 2 er bedeutungsvoll. f 
„Sie meinen i 


ilmot?“ 


* 30 ee ee 


redete er ſi 


ſtorbenen um das Vaterland als einen, der in der Geſchichte 
des deutſchen Volles und der Völker überhaupt fortleben 
wird. Dann wurde unter Glockengeläute der Sarg hinaus⸗ 
und durch das Brandenburger Tor und Unter den Linden 
zum Friedhof getragen. Vor dem Auswärtigen Amt hielt 
der Trauerzug einige Selunden an und bewegte ſich dann 
langſam nach dem Friedhof. Auf beiden Seiten der Stra⸗ 
ßen hatten Volksmengen Spalier gebildet. Am Grabe 
wurden Abſchiedsreden gehalten und unter andauerndem 
Glockengeläute wurde der Sarg in die Gruft geſenkt, wäh⸗ 
rend die Anweſenden das Deutſchlandlied ſangen. 


Andy nickte. 5 3 

„Das iſt ein merkwürdiger Menſch.“ Downer ſteckte ſeine 
Zigarre an. „Was treibt der denn eigentlich? Er muß doch 
irgendein Bureau hier in der Stadt haben?“ 

„Ich weiß es nicht, ich habe mich noch nie darum ges 
kümmert.“ f ; 1 

„Könnte er vielleicht mit AbrahamSelim identiſch fein?” 

„Der Gedanke iſt mir auch ſchon gekommen, aber ich habe 
ihn nicht weiter verfolgt. r warum verſuchen Sie nicht, 
Nachforſchungen in dieser Richtung anzuſtellen? Ich glaube, 
Sie würden eine glänzende Geſchichte daraus machen.“ 


23. 


Andy atmete erleichtert auf, als Downer gegangen war, 
der ihm eine ſo überraſchende Nachricht gebracht hatte. Er 
hatte von Stella weder etwas geſehen noch etwas Er 
jeitdem er Bevetley verlaſſen hatte. Es war nur ein Brief 
von ihrem Vater gekommen, in dem ihm dieſer mitteilte, daß 
fie ſich einen Monat lang bei Verwandten aufhalten würde. 
Kenneth Nelſon hatte ſich ſcheinbar hiermit zufriedengegeben. 
Es wäre Andy nicht ſchwer gefallen, die Perſon des kranken 
Matroſen feſtſtellen zu laſſen, aber er wollte Stella nicht 
nachſpionjeren, welches N fie auch haben mochte. 
Aber noch mehr haßte er dieſe Ungewißheit und Unruhe, 
die ihn befallen hatte, als er zur Stadt zurückgekehrt war. 
Das Leben hatte viel von ſeiner Schönheit und ſeinem Reiz 
für ihn verloren, ſeitdem er ſie nicht mehr ſah. War er ge⸗ 
kränkt? Ja, er fühlte ſich ein wenig verletzt, weil ſie mit 
ihren Sorgen nicht zu ihm gekommen war. Er wünſchte, er 
42 5 Downer nach ihrer Hand gefragt, ob ſie noch einen Ver⸗ 
and trug. Warum hatte ſie 955 nicht alles erzählt? Er 
hatte es erſt von andrer Seite hören müſſen — und das tat 
ihm weh; ; 
Der kranke Matroſe —? Er zuckte die Schultern. Er 


konnte nichts daran finden. Stella 1505 nur 0 ſelbſt Rechen⸗ 

ſchaft abzulegen. Wenn es ihr gefiel, ihre Zeit einem armen 

Kranken zu widmen, ſo war das ganz ihre Sache. Und 9 
N 


war er 095 wer dieſer Kranke wohl ſein mochte. 


Stella wiederſehen. 0 0 
Er ſetzte ſich hin, um einen Brief an ſie zu ſchreiben. 


t 


5 
* 


dem Laſker Kreiſe 16 556 Liter (13,35 Prozent), aus den! 
Lodzer Kreiſe 66 926 Liter (53,94 Prozent), aus dem Lenk 
czycer Kreiſe 7803 Liter (6,29 Prozent), aus dem Lowicze 
Kreiſe 6400 Liter (5,15 Prozent), aus dem Petrikauer 
Kreiſe 162 Liter (0,13 Prozent), aus dem Sieradzer reife 
1649 Liter (1,32 Prozent), aus dem Tureker Kreiſe 1543 
Liter (1,24 Prozent). Von den 124 214 Litern eingeführ: 
ter Milch gingen 101 578 an die Lebensmittelläden (81,7 
Prozent), 1074 Liter wurden auf der Straße und 1821 
Liter auf den Märkten verkauft. 19 740 Liter werden 
direkt an die Verbraucher in den Wohnungen abgegeben.) 
Der Großteil der Milch, und zwar 77,7 Prozent, wird mit 
Wagen nach Lodz gebracht, 12,9 Prozent wird mit der 
Eiſenbahn und 2,28 Prozent mit der eleltriſchen Zufuhr 
bahn befördert, 7,12 Prozent wird getragen. Auf einer: 
Einwohner unſerer Stadt kommt demnach 0,26 Liter, alin 
etwas mehr als einviertel Liter Milch — für 24 Stunden 
Vergleichsweiſe führen wir den Milchverbrauch pro Bord 
in anderen Städten Polens an: jo entfallen in Bromberg 
0,32 Liter, in Krakau 0,30 Liter, in Tſchenſtochau 0,19 
Liter und in Warſchau 0,17 Liter Milch pro Tag (24 Stun 
den) auf jeden Einwohner. 


Die Hühner⸗ und Haſenjagd frei. 

Die Kreisbehörden haben im Lodzer Kreiſe die Jagd 
auf Haſen und Rebhühner freigegeben. Die Hühnerjagd 
iſt vom 15. Oktober und die Haſenjagd vom 1. Dezember 
geſtattet. (p) 

Feuer inſolge der Fliegerbomben. 

Geſtern abend warfen Flieger über der Stadt Leucht⸗ 
bomben ab, die an Fallſchirmen langſam zur Erde nieder⸗ 
gingen. Eine dieſer Bomben blieb an der Antenne auf dem 
Hauſe am Plac Wolnosci 2 hängen. Dadurch entleerte ſich 
der Inhalt der an dem Fallſchirm hängenden Büchſe ur 
verurſachte einen Brand. Man rief ſofort die Feuerwehr 
herbei, doch gelang es den Hauseinwohnern noch vor Eim⸗ 
treffen der Wehr den Brand zu löſchen. (p) 


Feuer. 

Am Sonntag abend wurde die Feuerwehr noch d 
Narutowiceza 72 gerufen, wo das Haus des Jan Llpinſki 
in Brand geraten war. Die energiſche Rettungsarbeit der 
Wehr verhinderte ein Ausbreiten des Feuers. Wie die 
Unterſuchung ergab, war der Brand, der einen Fußboden 
und eine Wand vernichtete, durch einen ſchadhaften Ofen 
entſtanden. Der Schaden iſt nicht bedeutend. 100 


Unfall in der Synagoge. 

Während des Neujahrsgottesdienſtes in der Syna⸗ 
goge in der Zachodnia 56 erlitt die 28jährige Eſther Kacen⸗ 
gold einen Schwächeanfall. Dabei fiel ſie auf ein . 
und trug durch Glasſplitter Verletzungen davon. Die Ret⸗ 
tungsbereitſchaft erteilte ihr die erſte Hilfe. (p) 

Kinder nicht ohne Auſſicht laſſen. 


In der Felikſa 24 ſpielte der 2jährige Zygmunt Za 


wadzki allein auf dem Fenſterbrett. Plötzlich fiel dem 
Kinde ein Spielzeug herab. Es beugte ſich heraus, verlor 
dabei das Gleichgewicht und ſtürzte hinab. 3 Kind kam 
jo unglücklich zu Fall, daß es ernſte Verlezungen davon⸗ 
Sue Die Rettungsbereitſchaft erteilet i die erſte 
Hilfe. (p) 
Ein Kirchendieb ſeſtgenommen. 
Geſtern berichteten wir von einem Kirchendiebſtahl, 
der in dem Dorfe Godzisze bei Turek verübt worden iſt. 
Dem Dieb waren pepe dene lirchliche Gegenſtände im 
Werte von 6000 Zl. in die Hände gefallen. Die re auf⸗ 
genommene Verfolgung führte zur Feſtnahme des einen der 
Diebe, des Antoni Marciniak, der ins Gefängnis einge 
liefert wurde. Die Nachforſchungen nach den anderen Kir, 
chendieben werden fortgeſetzt. (p) 


TE TE 
Aber nach drei vergeblichen Verſuchen faßte er einen anderen 
Entſchluß. Sie kannte ihn gut genug, daß ſie nicht glauben 
würde, er wolle ihr nachſpionieren, oder etwas gegen ſie 
unternehmen. 

Er nahm ſeinen Hut und machte ſich auf den Weg nach 
der Caſtle Street. Er hatte ſich dafür entſchieden, zu Fuß zu 

ehen. Unterwegs überlegte er, ob er das Haus betreten 
ſollte oder nicht, aber als er vor Nr. 73 angekommen war, 
zögerte er keinen Augenblick, zu klopfen. f 

Er hörte Stimmen flüftern und Treppen knacken. Nach 
kurzer Zeit öffnete ſich die Tür. 

Stella wurde ſehr verlgen, als ſie ihn vor ſich ſah. 

„Ach!“ Zum erſtenmal erblickte er ſie in Verwirrung. 
„Das iſt aber eine Ueberraſchung, Andrew! Wie haſt du denn 
meinen Aufenthalt erfahren? Ich wohne gar nicht hier, ich 
mache hier nur einen Beſuch.“ 

Sie ſprach nervös und abgeriſſen. Aber noch ſeltſamer 
war es, daß ſie mitten in der Türöffnung ſtand und keine 
Anſtalten machte, ihn hereinzubitten. 

„Ich wollte mich einmal nach dir umſehen“, erwiderte 
Andy ruhig. „Ich habe gehört, daß du hier jemand pflegit.“ 

„Wer hat dir das geſagt? Vater weiß es doch nichts 
ſagte ſie ſchnell. 5 

Sie war ſehr rot geworden. Es ſchien ihr 


entſetzlich 


peinlich zu ſein, daß er ſie in dieſer Lage getroffen hatte. 


aber nur ein, denn in Wirklichkeit wollte er nur 


Niedergeſchlagen wandte er ſich wieder zum Gehen, aber ſie 
hielt ihn zurück. ö 
„Willſt du nicht einen Augenblick warten?“ 
Sie ging den Gang etlang und trat in ein Zimmer, kam 
aber gleich wieder heraus. 
„Komme bitte herein. Ich möchte dir meinen Patienten 
vorſtellen.“ 
Andy zögerte einen Augenblick, aber dann folgte er ihr. 


Sie ſtand in dem Zimmer und hielt die Tür für ihn of“ 


ſehe dem Gang aus konnte er nur das Fußende eines Vellcz 
ehen. 
„Komme nur herein“, ſagte ſie wieder. 
Andy trat näher und wollte ſeinen Augen nicht trauen 
als er den Kranken ſah — es war Scottie! 75 
„Donnerwetter!“ Andys Erregung war begreiflich. 


Cortſetzung folat., 
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ſüuhrhzahn angefahren. 
zur Seite ſpringen, während es dem Motorführer trotz 
größter Mühe nicht gelang, den Wagen zum Halten zu 


l 
Mr. 274 (Beiblatt) 


 Heberjahren. 


In der Richtung Konſtantynowſka ging geſtern nad: 


mittag ein junger Mann, der jo ſtark betrunken war, daß 
er hein und her wankte. Plötzlich wollte er auf die andere 


Seite der Straße gehen. In dem Augenblick kam eine Zu⸗ 
Er 
Der Betrunkene konnte nicht mehr 


bringen. Im nächſten Augenblick war der Mann unter 
den; Wagen verſchwunden. Als man ihn ſchließlich hervor⸗ 


ziehen konnte, hatte er jo ſchwere Verletzungen davongetra⸗ 


gen, daß ihn die Rettungsbereitſchaft in hoffnungsloſem 
Zuſtande in das St. Joſefs⸗Kran haus überführen mußte. 
Wiel aus den bei dem Verungli en gefundenen Papieren 
hervorgeht, handelt es ſich um den 28jährigen Stanislaw 
Kapuscinfki, wohnhaft Konſtantynower Chauſſee 9. (p) 

An der Ecke Zgierſta und Kielbacha überfuhr ein Auto, 
das ein übekmäßiges Tempo eingeſchlagen hatte, einen 
Knaben. Sofort wurde die Rettungsbexreitſchaft herbeige⸗ 
rufen, die dem Kinde Hilfe erteilte und es dann in hoff⸗ 
nungsloſem Zuſtande nach dem Anne⸗Marien⸗Krankenhaus 
überführte. Da der Knabe bisher die Beſinnung nicht wie⸗ 
dererlangt hat, konnte ſein Name nicht in Erfahrung ge⸗ 
bracht werden. Der Chauffeur wurde verhaftet. (p) 

An der Ecke 6⸗g0, Sierpnia und Leszna wurde der 
Sjährige Stanislaw Kuna, Zakontna 68, von einem Auto 
überfahren. Die Rettungsbereitſchaft erteilte ihm die erſte 
Hilfe. (p) 


Schlägereien. 

In den geſtrigen Abendſtunden wurden die Brüder 
Leonhard und Jan Kaminſki von unbekannten Perſonen 
äberſallen und 653 zur Bewußtloſigkeit verprügelt. 

In der Piwna 13 wurde der dort wohnhafte Feliks 
Paecykowſki während einer Schlägerei durch Meſſerſtiche 
erheblich am Kopf verletzt. 

Während einer Schlägerei in der Wschodnia 16 wur⸗ 
den der 18jährige Czeslaw Zelak, Obywatelſka 14, der 20⸗ 
jährige Herman Bartezak, Obywatelſka 3, und der 25jäh⸗ 
rige Roman Bartezak, Obywatelſka 3, mit ſtumpfen Gegen: 
ſtänden erheblich verletzt. In allen Fällen erteilte die Ret⸗ 
tungsbereitſchaft den Verletzten die erſte Hilfe. (p) 


Ammoniak anſtatt Sinalko. 
Einem folgenſchweren Irrtum erlag geſtern der Be⸗ 
Uher des Kolonialwarengeſchäſts in der Pabianicka 63, 
ladyslaw Klys. Als er am Abend Durſt bekam, ging er 
in den Laden, griff ohne Licht zu machen, eine Flaſche und 
trank daraus, in der Annahme, daß es Sinalko ſei. Nach⸗ 
dem er einige Schluck getrunken hatte, warf er die Flaſche 
fort und begann um Hilfe zu rufen. Er hatte anſtatt Si⸗ 
nalto eine Flaſche mit Ammoniak ergriffen. Sofort wurde 
die Rettungsbereitſchaſt gerufen, deren Arzt ſchwere Brand⸗ 
wunden in Mund und in der Speiſeröhre feſtſtellte. (p) 


Melneld der Grund zu einem Selbſtmordverſuch. 

Die » lettungsbereitſchaft wurde geſtern nachmittag 
nach der Nowo⸗Zarzewſta 24 gerufen, wo der 19jährige 
Rachmil Goldman durch Genuß von Jod feinem Leben ein 
Ende bereiten wollte. Der Arzt erteilte ihm Hilfe und 
ſtellte einen hoffnungsloſen Zuſtand feſt. Inzwiſchen lei⸗ 
tete die Polizei eine Unterſuchung ein, um den Grund für 
die Tat feſtzuſtellen. Es ergab ſich, daß Goldman aus Ge⸗ 
wiſſensqual Selbſtmord veruͤben wollte. Er war als Zeuge 
vor Gericht geladen worden, wo er unter Eid falſch aus⸗ 
ſagte. Als er nach der Gerichtsverhadnlung nach Haufe 
kam, bekam er Gewiſſensbiſſe und erlitt ſchließlich einen 
Nervenanſall, bei dem er den Selbſtmord beging. Die Po⸗ 
lizei iſt bemüh: feſtzuſtellen, wer durch den Meineid geſchä⸗ 
digt wurde. (p) 


— . — 


Die Wihlgzeit der theoretiſchen 
Ausbilb ung für den Kauf mannsſtand. 


Einer non den Berufen, an deſſen Jünger die größten 
und mannigfaltigſten Anforderungen geſtellt werden, 1 wohl 
der kaufmänniſche. Namentlich in der heutigen Zeit, wo viele 
Angeſtellte brotlos geworden ſind, iſt es um jo ſchwieriger, in 
dieſem Berufe vorwärts zu kommen. Wer in dieſer Laufbahn 
wirklich Erfolg haben will, für den ſind außer praktiſcher Er⸗ 
fahrung auch genaue theoretiſche Kenntniſſe aller Gebiete der 
kaufmänniſchen Wiſſenſchaften nötig. Praxis ohne theoretis 


ſche Ausbildung iſt ebenſo etwas Halbes, Unvollſtändiges, wie 


theoretiſche Bildung ohne praktiſche Erfahrung. Praktische 
Erfahrungen lann man in jedem Geſchäft immer nur ſolche 
ſammeln, die einem das betreffende Geſchäft in ſeiner I 
art bietet. Eine richtige und leichte Ueberſicht über die Dans 
tigfaltigfeit der Zweige des kaufmännischen Lebens kann uns 
nur ein guter Unterricht bringen. Für jeden kaufmänniſchen 
Angeſtellten iſt es deshalb unbedingt nötig, an feiner Berufs⸗ 
ausbildung auch außerhalb des Geſchäfts zu arbeiten. Nur 


derjenige, bei dem ſich praktiſche Erfahrung und theoretiſche 


Kenntniſſe verbinden, wird in der Lage ſein, einer jeden Stel⸗ 
lung mit ihren verſchiedenen Anforderungen gerecht zu wer⸗ 
den. Die Handelskurſe beim Chriſtlichen Commisverein, 
Kosciuszko⸗Allee 21, find nun b 5 ſeit über zwanzig Jahren 
mit anerkannt ſehr gutem Erfolg bemüht, für die theoretiſche 
Ausbildung der jungen kaufmänniſchen Angeſtellten zu ſor⸗ 
gen. Der Unterricht umfaßt folgende Fächer: Buchhaltung 
und kaufmänniſches Rechnen, Handelskorreſpondenz polniſch 
und deutſch, polniſche, deutſche, franzöſiſche und engliſche 
Sprache, Stenographie polniſch und deutſch. Der Verein will 
an dieſen Kurſen nichts verdienen. Er will nur ſeine Aus⸗ 
lagen für Lehrergehälter und für Lokal, Beleuchtung und Be⸗ 
fr die zurückerſtattet haben; daher iſt auch das Schulgeld 
ür die einzelnen Kurſe ſehr niedrig und auch Minderbemit⸗ 
telten zusänglich. Es ſei noch bemerkt, daß die Kurſe nicht 


nur für Mitglieder des Vereins, ſondern für jedermann zum 


Beſuch offen ſtehen. Der Unterricht beginnt am Montag, den 

Oktober. Jungen kaufmänniſchen Angeſtellten iſt in ihrem 
eigenen Jutereſſe nur zu empfehlen, ſich als Hörer dieſer 
Kürſe anzuſchließen. 


Lodzer Vollszeitung — Montag, den 7. Cliober 1929. 


Aus dem Gerichts ſaal. 


Ein entarteter Sohn. 


Im Dorfe Wola Kozubowa, Kreis Lodz, wohnt ein 
gewiſſer Antoni Los, Vater von fünf erwachſenen Kindern. 
Vor zwei Jahren, nach dem Tode ſeiner Frau, verpachtete 
er ſeine 7 Morgen große Landwirtſchaft ſeinem jüngſten, 
26jährigen Sohne Wladyslaw auf die Dauer von 6 Jah⸗ 
ren, mit der Bedingung, daß der Sohn dem Vater während 
dieſer Zeit den vollen Lebensunterhalt gewährt. Des⸗ 
wegen waren aber zwiſchen Vater und Sohn oft Streitig⸗ 
keiten entſtanden, und am 18. April ließ ſich der Sohn dazu 
hinreißen, ſeinen Vater zu mißhandeln. Der alte Los zeigte 
ſeinen Sohn bei der Polizei an und dieſer hatte ſich nun 
vor dem Lodzer Bezirksgericht zu verantworten. Er be⸗ 
kannte ſich nicht ſchuldig und erklärte, fein Vater hätte die 
Anzeige nur erſtattet, um den Pachtvertrag vor Ablauf des 
Termins löſen zu können. Der Vater blieb indeſſen bei 
der Behauptung, daß er von ſeinem Sohne wiederholt miß⸗ 
handelt worden ſei. Das Gericht ſchenkte den Ausſagen des 
Vaters Glauben und verurteilte den entarteten Sohn zu 
einem Monat Gefängnis. (Wid) 


— 


Sport. 


Fußball. 
Krakau — Lodz 0:2 (0:1). 
Polen — Oeſterreich 3:1 (1:0). 
Polonia — Ruch 3:2 (2:1). 
Der Kampf um den Auſſtieg. 
Poſen: Legja — Marymont 4:1 (0:0. 
Podgorze — R. K. S. 4:1 (1: 1). 
Ausführliche Berichte bringen wir Raummangels we⸗ 
gen in unſerer morgigen Ausgabe. 
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Vier deutſche Boxer 


Aus dem Reiche. 
Furchtbare Tat einer Mutter. 


Das Dorf ae bei Lodz war vorgeſtern der 
Schauplatz eines furchtbaren Verbrechens, das die 21jährige 
Dienſtmagd Marta Reſchle beging. Das Mädchen, das 
bei dem reihen Landwirt Gujtan Kiebler angeſtellt war, 
war eine hübſche Erſcheinung und erfreute ſich bei allen 
Männern großer Zuneigung. Da ſie außerdem ein bißchen 
leicht war, bewarben ſich ſtets mehrere Männer zu gleicher 
Zeit um ſie. Im vergangenen Monat gebar das Mädchen 
ein Kind, was zu allerhand Gerüchten im Dorfe Anlaß gab. 
Dadurch aufgeregt, beſchloß die junge Mutter ſich des Kin; 
des zu entledigen. Nach längerem Nachſinnen hat ſie ihren 
Brotgeber um einen längeren Urlaub gebeten, um, wie ſin 
erklärte, nach Lodz fahren und das Kind dort bei Verwand⸗ 
ten unterbringen zu können. Nach zwei Tagen kehrte ſie 
zurück. Am ſelben Tage abends fanden einige Bauern 
auf dem Felde einen ſtark mit Blut befleckten Flecken Gras. 
Dadurch in Neugierde verſetzt, begannen ſie zu ſuchen und 
fanden ſchließlich ein neugeborenes Kind, dem der Kopf 
vollkommen entſtellt war. Sie benachrichtigten ſofort den 
nächſten Polizeipoſten, der gleich darauf die Lodzer Unter⸗ 
ſuchungspolizei in Kenntnis ſetzte, deren Vertreter am 
F. ort erſchienen. Die eingeleitete Unterſuchung ergab, 
Iqſich um das Kind der Reſchke handelt. Als in der 

chenzeit die Nachricht von dem Funde nach dem Dorfe 
lam, ergriff das Dienſtmädchen in Richtung Lodz die 
Flucht. Sie konnte aber bald darauf feſtgenommen werden. 
Vom Unterſuchungs richter vernommen, gab ſie die Tat zu 
und erklärte, daß ſie das Kind zunächſt erwürgt und dann 
das Köpſchen mit einem Stein bearbeitet habe. Die ent⸗ 
artete Mukter wurde nach dem Gefängnis in der Kopernika 
gebracht. (p) g 


gehen nach Amerila. 


Von links: Jakob Domgörgen, Hein Domgörgen, Hein Müller und Dübbers, nach ihren Siegen am Abſchtebnadend 
e dee ee eee 


Schmelings und Haymanns Spuren ihre Reife nach 


Die Brüder Dongärgen, Hein Müller und Dübbers, Kölns berühmte Borer-Vier, kämpften am 3. Oktober zum 
ner 


letzten Mal in der K Rheinlandhalle, bevor ſie auf 


merika 


Sees e e e e ee LEITET eee eee eee stens rr 
f N 


Wie das Bolt fie nennt. 
Eine Sammlung luſtiger Berufsbezeichnungen. | 
Der Anſager beim Radio iſt der Weltallquaßler. 
Der Advokat iſt der Krawattenmacher oder Ferkel⸗ 


ſtecher. l 
Der Arzt iſt der Knochenſchuſter oder e 
rer, eine beſondere Gattung von Aerzten Fleiſch⸗ 


eſchauer. 8 
Der 1 iſt ein Pillendreher oder auch Pro⸗ 
viſerken. f e 
Der G5 1 5 iſt der Knudeldreher oder Gottesgaben⸗ 
5 rechſler. 2 5 
Der Buchdrucker iſt der Schwarzkünſtler, Drückeberger 
oder Bauchdrücker. 
Der Chauffeur ein Benzinkutſcher oder eine Chauſſee⸗ 
wanze. 5 
Der Dachdecker iſt ein Dachhaſe. 
Der Dentiſt iſt ein Zahnklempner. 
Der Depeſchenbote iſt ein Zitronenreiter. 
Der Dichter iſt ein Hungerkünſtler. 5 f 
Der Elektriker iſt der Strippenzieher, Bindfaden⸗ 
zieher, Dachhaſe oder Elektrodachdecker. 
Der 10 i 5 enbahner iſt der Defizitbruder oder Wagen: 
ſchieber. . 
Der Flieger iſt ein Luftchaufferr. er 
Der Friſeur iſt der Schnutenfeger, Geſichtsgärtner, 
Schaumſchläger oder ane i 
Der Gärtner iſt der Gemüſeſchloſſer. a 
Der Hilfsſchullehrer iſt ein Schwachſtromingenienr 
Der Kaufmann iſt ein Laufmann, Heringsbändiger 
oder Tütenkleber. e 


antreten. 


Der Klempner iſt ein Blechſchuſter oder ein Sonnen⸗ 
ſchmied. 85 2. 
Der Kupferſchmied iſt ein Grünſpangeſelle. 
Der Krankenwärter iſt der Pißpottſchwenker. 
Der Kriminalbeamte iſt der Schmiermann. 
Der Koch ein Küchenbulle. Se 
Der Maurer iſt eine Mürkracke, ein Fugenſchmierer, 
ein Nägelklauer oder eine Kalkſchwalbble. 
Der Maſchinenbauer iſt ein Maſchinenverſauer. 
Der Meiſter iſt der Alte. a 238 
Der Metzger iſt der Katzoff oder Darmſtreicher. 
Die Näherin iſt ein Nähdöschen. f 
Der Optiker iſt ein Brillenflicker. e 
Der Reiſende iſt der Chauffeereferendar oder Klinken⸗ 
putzer. f ER 
Der Rennfahrer iſt ein Tenor, Pedallitzler, Käſe⸗ 
fahrer oder Anhänger. 1 
Der Setzer iſt ein Topenfänger. e 
Der Stiefelpußzer iſt ein Abſaßpolierer. 
Der Sattler iſt ein Speckſchwartenmonteur oder Rie⸗ 
menſchneider. N 
Die Stenotypiſtin iſt die Tippmamſell od. Tippeuſe. 
Der Schreiber iſt ein Tintenkuli, Stehkragenprolet, 
Federhalterſtemmer, Nimmerkes⸗ oder Mickenſchieber. 
Der Schuſter it der Pechfink. 
Der Schloſſer iſt der Katzenlopdßp. g 
Der Trompeter iſt der Grünſpanſpucker, Blechſpucker 
bodder Blechpuſter. f f 
Die Telephoniftin ift eine Klingelfee. 
P ccc. cc EEE EU VORGEHEN BETA TER 
Verantwortlicher Schriftleiter . V. Otto Heike; Herausgeber 
Ludwig Kuk; Druck «Prasa>, Lodz, Petrikauer 101. 
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14. Forifegung. 

Sie horchte auf. 
„Welche — andere?“ 
„Na, die ift doch wohl wieder im Dorfe. Und abends 

ſtreicht ſie um den Hof herum. Do ſollten Sie mal acht⸗ 
geben. Jung iſt ſie ja, auch friſch genug; zu fragen braucht 
er da nicht lang’. Un dat Kind is auch da.“ 

„Um Gottes willen!“ 

Ein eiſiger Schrecken durchfuhr die alte Frau. Sie ſaß 
ganz bleich da. Die Ami war im Dorf? Aber wo denn? 
Und ſeit wann? Nie hatte ſie ſich gezeigt, nie hatte ſie ſie 
geſehen — — 

„Das glaube ich, Frau Entges“, ſagte Buttich. „Die 
ſehen Sie auch nit. Aber vielleicht ſieht ſie der junge Herr. 


Nachdruck verboten. 


Und dann?“ 


„Ich bitte Sie“, ſtammelte die alte Frau ganz verſtört. 
„Die Ami und das Kind!“ Sie faßte es noch nicht. Sie 
glaubte die beiden gut aufgehoben, weit weg in ihrem 
Dorf in der Eifel da oben. Nun waren ſie wieder da — 
bei der Tante in Philippsborn. Und er — Ulrich konnte 
ihr jeden Tag wieder begegnen. Es war vielleicht ſchon 


geſchehen. Und feine unglückliche, zerfahrene Ehe — — 
„Ja, ja, Frau Entges .. .“ 
* * 4 
Ulrich fuhr auf und ſah ſich um. Hatte ihn jemand ge⸗ 
rufen? 
„Ulrich!“ rief eine leiſe Stimme draußen, „mache mir 
doch auf!“ 


Mit einem Satz war er an der Tür und öffnete. Seine 
Frau ſtand mit aufgelöſten Haaren, barfuß, im weißen 
Nachtkleid, vor ihm. 

„Warum ſchließt du dich denn ein?“ fragte ſie. 
„Biſt du ſo heruntergekommen?“ Er zeigte auf ihre 
nackten Füße. 

„Ja. Ich konnte wieder nicht ſchlaſen.“ 

„Komm herein“, ſagte er. Der Wind wehte über den 
Vorplatz, irgendwo klapperte ein Fenſterladen. Er zog ſie 
herein. Sie ſtanden einander faſt verlegen gegenüber. 

„Ulrich, verſprich mir, wenn ich jetzt etwas ſage, dich 
darum bitte, ſchlage es mir nicht ab, denn es iſt das letzte, 
das einzigſte — —“ 

Ulrich hielt Sabine in feinen Armen. Ihr Körper bebte, 
Wie zart und ſchmächtig ſie geworden war. Er hatte ja faſt 
nichts mehr im Arm. Er wollte ihr ſagen: Darum ſtörſt 
du deinen von der Arbeit müden Mann im Schlafe? Aber 
er vermochte überhaupt nichts mehr zu denken. Es war 
alles vergebens. Sie kam auf den Ausgangspunkt zurück, 

Sabine ſprach auf ihn ein. 

„Heute nacht iſt mir das alles, was wie ein Druck auf 
meinem Herzen gelegen hat, klar geworden. Auf unſerem 
Hauſe laſtet der Fluch Gottes! Springe nicht auf, Ulrich. 
Dieſes einzige Mal höre mich an.“ Sie bat mit gefalteten 
Händen, während Ulrich mit großen Schritten in dem 
engen Zimmer auf und ab ſchritt. Es ſah aus, als lieſe er 
faſt um ſich ſelbſt. 

„Wir haben dahingelebt in der Sünde. Ja, ich muß es 
einmal ſagen, denn es gibt Unterlaſſungsſünden. Ulrich, 
die ſind manchmal größer als die anderen. Nun iſt der 
Wecker gekommen 

Er blieb vor ihr ſtehen und ſchüttelte die geballten 
Fäuſte. 

„Schweige mir von dieſem Weibe.“ 

Aber ſie klammerte ſich an ihn. 

„Sei ſtill, Ulrich, bis ich alles geſagt habe. Jede Schuld 
rächt ſich“, ſprach fie haſtig weiter. „Aber du haft dein Herz 
verhärtet und willſt nicht einſehen, daß man eine jede 
Schuld abtragen muß. Daher iſt unſer großes Unglück ge⸗ 
kommen. Meine Krankheit hat mir Gott geſchickt, weil ich 


die Kraft nicht hatte, dich zu überzeugen. Wenn du daliegen 


müßteſt, Tag für Tag und Jahr für Jahr, mit dieſen 
ewigen Schmerzen, dann würdeſt du nicht ſagen, ich ſei 
hyſteriſch oder gar verrückt. Du biſt geſund, du N 
gehen und reiten und ſchlafen.“ 

„Ich will dir mal etwas ſagen“, unterbrach er ſie mit 
bebender Stimme. „Wenn ich Schmerzen hätte, ging ich zu 


einem Arzt, aber zu keinen Weibern und Kurpfuſchern —“ 


Sabine hob den Kopf. Er beſchimpfte ihre Freunde, die 
ſich ihrer liebevoll angenommen hatten, die einzigen, die 
Mitgefühl für fie hatten. — — 

„Alſo: Was Haft du mir jagen wollen?“ unterbrach 
er ſie. 

Sabine wiſchte ſich die Tränen ab. 

„Buttich ift tot. Seine Wirtſchaft ſteht leer. Willſt bu 


die Wirtſchaft wieder einem Pächter übergeben?“ 


„Nein, ich bin ſie ſatt“, ſagte Entges. „Wir brauchen 
die Zimmer zu Vorratskammern; im Tanzſaal wird Ge⸗ 
treide aufgeſchüttet.“ 

„Ulrich“, unterbrach ſie ihn haſtig, „höre mir zu! Ich 
weiß, wie wir uns von der Schuld befreien können. Gib 
die leere Wohnung der Ami.“ 

Er ſprang auf. 8 

„Sie kann mit ihrem kleinen Mädchen herkommen und 
von der Wirtſchaft leben. Iſt denn das ſoviel? Es iſt doch 
deine Pflicht, für ſie zu ſorgen.“ 

Er ſah ſie mit wilden Augen an. 
ſorgt““, ſagte er kalt. 
damals — —“ 

„Aber das Kind!“ rief Sabine. 

Ulrich wand ſich wie unter einem Hieb. Er ſprang auf, 
ballte die Fäuſte und knirſchte mit den Zähnen. Er warf 
die Stühle in die Ecken. Sie aber ſprach weiter. Er ſtand 
fill, packte eine Stuhllehne, griff ſich mit beiden Händen 
ins Haar und würgte einen Fluch hinunter. Sie ſprach 
eindringlicher, mit einer Stimme, die leicht zitterte; zuletzt 


„Es iſt für ſie ge⸗ 
„Sie hat ein Vermögen bekommen, 


weinte ſie bitterlich. 


Das halte ich nicht mehr aus, dachte er. Ich werde verrückt. 
„Ich kann es nicht“, ſagte er f und ſchob ihre 
Sand zurück Geb ſchlafen j 
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unedlen Stempel aufgedrückt hätte. 


In der nächſten Nacht kam ſie wieder. Sie ſetzte ſich auff 
ſein Bett. Sie hatte es ſich anders überlegt. 

„Wir wollen das Kind adoptieren. Für ſeine Er⸗ 
ziehung muß geſorgt werden. Wir bringen es erſt in eine 
Penſion, um es dann allmählich ganz zu uns zu nehmen. 
Ich fahre ſelbſt nach Monſelfeld und ſpreche mit der 
Mutter.“ 

„Höre, Sabine“, ſagte er, „ich muß meinen Schlaf 
haben. Laß uns den Tag dazu benutzen, uns auszu⸗ 
ſprechen.“ 

„Am Tage biſt du ja immer fort“, klagte ſie. 

Das war richtig, denn er war nur zu den Mahlzeiten 
zu Hauſe. 

„Und bei Tiſch darf man dir ja nicht davon anfangen.“ 

„Wenn mir der Appetit nicht ganz vergehen ſoll, nein.“ 

„Ach, daß du ſo frivol darüber reden kannſt, über das 
Heiligſte.“ 

Er ſtieß einen langen ſchrecklichen Seufzer aus und 
reckte die Arme. 

„Was meinſt du, Ulrich?“ 

„Ich meine nur, daß, wenn einer ver... — ich meine 
krank iſt, iſt das ſchlimm genug; aber man braucht deshalb 
nicht auch noch mit Gewalt den anderen anzuſtecken“, 
ſagte er. 

Sie ſah ihn an. „Ich habe dir ja das Mittel geſagt, das 
mich geſund machen kann.“ 

„Sabine!“ hraufte er auf. Er warf den Stuhl zurück, 
„Du treibſten noch aus dem Hauſe!“ 

„Es wäre beſſer, wir hätten kein Dach über uns, wie 
ein armes, unſchuldiges Kind“, gab ſie zurück. 

Seine Augen flammten fie an. Er würgte nach Worten. 
Aber da ſah er, wie ihre zarte Bruſt ſich mühſam unter 
ihren Atemzügen hob, ſah den fanatiſchen Glanz ihrer 
flackernden Augen. Und er ſagte ſich: Sie iſt krank. Er ließ 
ſie reden und ſchwieg. Sie war eiskalt geworden und ihre 
Nägel ganz blau. 

„Siehſt du, ich muß ſterben. Meine Finger werden ſchon 
blau.“ Sie hielt ihm ihre Hände entgegen. 

„Ach Unſinn“, ſagte er barſch. „Jetzt bleibſt du hier und 
ſchläfſt feſt.“ Er legte fie, ohne auf ihren Widerſtand zu 
achten, in ſein Bett und deckte ſie warm zu. Sie lag wie 
leblos da und ſchloß die Augen. Ihr Atem ging raſch. 

„Ulrich“, ſagte ſie und faßte nach ſeiner Hand, „ich 
habe heute nacht die Ami geſehen und das arme Kind...“ 

Da gab er ſich einen Ruck. Er ſtand auf, reckte die Arme; 
ein ſchwerer Atemzug wurde hörbar. Dann ſagte er dumpf: 

„Du ſollſt deinen Willen haben. Laß ſie kommen. 
Räume ihnen das Haus ein, aber verlange nicht, daß ich 
mich darum kümmere. Ich kann es nicht. 
holen und darfſt es aufziehen.“ 

Da leuchtete es über ihr abgemagertes Geſicht; ſie 
ſchlang ihre Arme um feinen Hals und ſtammelte: 

„Gott wird es dir lohnen.“ 


* * Ber * 


Du kannſt es 


Sabine ſtand auf der Schwelle des neu eingerichteten 
Hauſes und erwartete die beiden Frauen. Sie hörte, wie 
der Zug ſich eben wieder ſchnaubend in Bewegung ſetzte. 
Sie waren ſicher in ein paar Minuten hier oben. Sie hatte 
dieſen Tag herbeigeſehnt, wie ein ſaſt unerreichbares Ziel. 
Es war ihr feierlich zumute. Sie hatte ſich vorgenommen, 
ruhig und freundlich der Ankunft der beiden entgegen⸗ 
zuſehen, konnte aber die haſtigen Schläge ihres Herzens 
kaum beruhigen, als ſie nun wirklich ihre Stimmen 
hörte. 

Die kleine Hoftür in der Mauer, die das Gut nach der 
oberen Straße hin abſchloß, öffnete ſich. Die beiden Frauen 
kamen herein. 

Die Ami war mit einem großen Henkelkorb und vielen 
zuſammengebundenen Schachteln bepackt, aus denen die 
bunten Kleider herausquollen. Sie war erhitzt und in 
Verlegenheit, wie ſie die Dame begrüßen ſollte. Maria, 
die nur eine blaue Hutſchachtel trug, in rotem Muſſelin⸗ 
kleid mit einem Spitzenkragen, drückte Sabine die Hand, 


machte einen Knix und ſagte: 


„Der Großvater läßt auch ſchön grüßen.“ 

„Sein“ Kind ſtand vor ihr! Ein hochgeſchoſſenes Mäd⸗ 
chen mit ſchwarzen Augen, üppigen Formen und mit einem 
mit Sommerſproſſen überſäten Geſicht, das hübſch ge⸗ 
weſen wäre, wenn die große Stumpfnaſe ihm nicht einen 
Die Mutter war ent⸗ 
ſchieden hübſcher geweſen. Heute war ſie in die Breite ge⸗ 
gangen und bäueriſch gekleidet, während Maria ſtädtiſch 
aufgeputzt war. Beide ſahen nicht aus, als ob ſie gern 
hierhergekommen wären. Beſonders Maria. 

Maria ſah ſich in der friſch geweißten, noch nach galt 
riechenden hohen Halle um, ſtellte die Hutſchachtel auf den 
Tiſch und ging an den Spiegel, um ſich den Bubikopf zu 
kämmen. Dabei warf ſie einen raſchen Blick in die einfache 
Wirtsſtube mit den gelbgeſtrichenen, abgeſchabten langen 
Tiſchen und Bänken. Auf dem runden Tiſch in der Mitte 
ſtand ein Strauß Federnelken. Sie roch daran und be⸗ 
trachtete die Oeldrucke an der Wand, die, dem Geſchmack 
Buttichs entſprechend, kämpfende Hirſche, Seeſchlachten und 
räuberiſche Ueberfälle darſtellten, und buchſtabierte laut 
den braungemalten Spruch, der über dem Schanktiſch 
prangte: „Das Leben ift eine Haſenſagd, bei der der Menſch 
den Haſen macht.“ 

In der großen Küche flackerte ein helles Feuer im Herd, 
nebenan in der Vorratskammer waren Schränke und Re⸗ 
gale gefüllt; ein Topf mit eingeſalzener Butter ſtand da, 
ein Kiſtchen Mehl, ein Körbchen Eier, friſchgebackene Brote 
und ein Topf mit Zwetſchenmus. Im Rauchfang hingen 
große Würſte, Schinken und Speck. 

Sabine ging mit den Gäſten durch den Garten, zeigte 
ihnen ihr neues Land, das ihnen gehören und das ſie be⸗ 
bauen und wo ſie ernten ſollten, gab ihnen Ratſchläge, wie ſie 
Erdbeeren ſetzen und Bohnen ſtecken ſollten. Ami nickte zu 
allem mit dem Kopfe, Maria ſagte: I 


„Na, da wären wir ja auf dem Lande. 
Landwirtſchaft ſo gar nicht gewöhnt.“ 

„Nun, das lernt ſich raſch“, ſagte Sabine. 

Die Mutter wechſelte einen Blick mit der Tochter. „Es 
wird der Maria nicht leicht fallen, ſich ehtaugeior Ihnen, 
Wenn fie nur kein Heimweh kriegt.“ 

„Sie muß nun denken, daß ſie hier zu Hauſe iſt“, ſagte 
Sabine. 

Maria ſchwieg. Sie betrat den Hühnerſtall ich ſon⸗ 
dern blieb ſtehen und ſchaute nach dem Förſterſohn hin⸗ 
über, der ſich im Hofe zu ſchaffen machte. 

Sabine meinte, ob ſie ſich nicht die Glucke mit ihren 
Jungen anſehen wollte, die auch zum Hauſe gehörten. 

„Von den Hühnern verſtehe ich nichts“, antwortete dag 
Mädchen patzig. „Und in den Ställen liegt überall Miſt.“ 

Nachdem Sabine ihnen anbefohlen hatte, die Kellertür 
zwiſchen den beiden Haustüren ſtets zu ſchließen und nie⸗ 
mals mit offenem Licht auf den Speicher zu gehen, verab⸗ 
ſchiedete ſie ſich erleichtert und war froh, daß alles ſich ſo 
einfach gefügt hatte. 

„Es iſt alles in Ordnung“, ſagte ſie zu ihrem Manne. 


„Sie ſind , 7 
* 


Durch die e ber letzten Wochen machten ſich 
in der darauffolgenden Nacht die Schmerzen derartig fühl⸗ 
bar, daß Sabine den Entſchluß faßte, nach Heidelberg zu 
einem Spezialiſten zu fahren, der durch eine beſondere Ber 
handlung des Rheumatismus bekannt geworden war. 

Sie war kaum zwei Tage fort, als Entges einen Brief 
von ihr bekam. Sie ſchrieb immer begeiſtert von ihren 
neuen Aufenthalten. Er war das allmählich gewöhnt; ſo 
riß er mit einem Seufzer den Brief auf. Er enthielt nur 
wenige Worte. 

Der Profeſſor hatte ihr Leiden entdeckt! Bei der Unter⸗ 
ſuchung hatte er ihr das Bein aufgehoben, dabei hatte ſie 
laut aufgeſchrien. 

„Haben Sie dabei Schmerzen?“ fragte er. 

„Jawohl.“ 

Darauf hatte er die Unterſuchung fortgeſetzt und das 
Ergebnis war: Sie hatte Ischias. Entges lachte laut auf, 
als er dies las. Alſo darum die vielen Kuren, die Rech⸗ 
nungen für die Wunderdoktoren und Sanatorien?! 

Der Profeſſor hatte ihr eine beſtimmte Kur ver⸗ 
ſchrieben und machte ihr Einſpritzungen. Schon nach der 
erſten fühlte ſie, wie die Schmerzen nachließen. Wenn ſie 
zurückkam, war fie hoffentlich geſund. 

„Iſt dieſes Zuſammentreſſen nicht wunderbar?“ ſchrieb 
ſie ihm. 

Dieſe letzten Worte erinnerten ihn wieder daran, daß 
ſie ja unter dem Bann der Wunder ſtanden. In ſeinem 
Innern zuckte eine leiſe Freude auf. Wenn das wahr 
wäre, daß ſie geſund würde! Aber er konnte nicht mehr 
recht daran glauben. Natürlich hatte ſie ſich die Ischtas 
bei den Kneipwanderungen durch die feuchten Wieſen ge⸗ 
holt, mit denen fie einſt fo fanatiſch begann. Wie einfach 
doch alles im Leben war. Es gab für jede Krankheit einen 
beſonderen Arzt. Wenn man ſeine Krankheit erkannt hatte, 
ging man zu ihm hin und ließ ſich unterſuchen, und der 
betreffende Arzt ſagte einem: „Ihnen fehlt gerade das, 
was ich behandle.“ Welch ein Glück, daß ſeine Frau nun 
an einen Ischiasſpezialiſten geraten war. 

Entges hatte noch nie ſoviel Briefe von ſeiner Frau 
erhalten wie in dieſen Wochen. Jeder Brief war voll von 
Dankbarteit gegen ihren Heidelberger Arzt. Sie wurde 
„endlich richtig“ behandelt. Dasſelbe hatte ſie zwar auch 
von Schlangenbad, von Wiesbaden und von Pyrmont ge⸗ 
ſchrieben, aber „ich freue mich darauf, nach Hauſe zu 
kommen“, hatte ſie noch nie geſchrieben. Entges hatte immer 
das gegenteilige Gefühl gehabt, daß, wenn er ſie mahnen 
mußte, nach Haufe zu kommen, fie ihm deshalb grollte ... 

Schließlich, wie ſeine Junggeſellenwirtſchaft nun ein⸗ 
mal ging, mochte ſie ſeinethalben ruhig weitergehen. Er 
verſprach ſich von dem Heidelberger Spezialiſten nicht mehr, 
wie von einem Doktor Hunderich. Es war immer ein ſo 
begeiſtertes Aufflacern bei 25 das ee, jäh erloſch. 


Das erſte, was Sabine ſah, als ſich der 9 Zug dem 
Hof näherte, war auf der oberen Terraſſe ein roter Fleck. 
Maria, die mit aufgeſtützten Ellbogen, eine Nelke im 
Mund, ins Tal hinunterſchaute und das Treiben auf dem 
Bahnhof beobachtete. Gleichzeitig mit der jungen Frau 
Entges war ein großer Herr in braunkariertem Gummi⸗ 
mantel ausgeſtiegen. 

„Mutter“, rief ſie, ohne ſich aus ihrer bequemen 
Stellung zu rühren, in das Schenkzimmer zurück, wo die 
Ami weiße Unterröcke bügelte, „räum' das Bügelbrett fort, 
der Nordhäuſer iſt wieder da.“ 

„Wie geht es denn da droben?“ fragte Sabine, wäh⸗ 
rend ſie mit ihrem Manne dem Hauſe zuging und den 
Bernhardiner abwehrte, der freudig an ihr hochſprang. 


„Da mußt du deine Freundin fragen“, erwiderte 


Entges. „Ich bin noch nicht oben geweſen.“ 

Sabine ſtieg die ſteile Treppe hinauf. Als ſie oben war, 
drehte ſie ſich nach ihrem Manne um; ein glückliches Lächeln 
überflog ihr Geſicht. „Haſt du geſehen, ich kann wieder 
Treppen ſteigen!“ 

„Weshalb ſtehen denn hier alle Türen zu den Zimmern 
auff. fragte ſie, als ſie durch den langen Flur gingen. 

„Ich weiß nicht, das iſt jetzt hier immer ſo.“ 

„Und hier, in meinem Wohnzimmer, find ja alle Vor⸗ 
hänge zugezogen —“ Sie ging an die Fenſter und zog die 
blauen Vorhänge auf. Ah, wie lag hier der Staub! Die 
vorher ſo blanken Mahagonimöbel und die glänzend 
polierten Schlöſſer des Schreibtiſches waren ganz ſtumpf 
geworden. Und ihr Tintenfaß mit der eingetrockneten 
Tinte, und der alte verſtaubte Miſtelzweig auf dem 
Spiegeltiſch, er ſtammte noch von Weihnachten, ſie nahm 
ihn gleich 1955 Und wie die Motten flogen .. .Sie haſchte 
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